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ie das Deutſche Reich regirenden Herren ſollen während der letzten 
Wochen recht verdutzt dreingeblickt und mehr als einmal in bitterlich 
klingenden Worten ihrer Verwunderung Ausdruck gegeben haben. Jahre 
lang wurde jeder Schritt, den ſie thaten, mit Jubelgebrüll begrüßt, jedes 
Witzchen, das ſie zu machen geruhten, jauchzend als eine Heldenleiſtung diplo⸗ 
matiſcher Kunſt geprieſen. Nun ſtehen die an ſo reichliche Fütterung mit 
Lob Gewöhnten ſtaunend vor einem Neuen: ſie werden plötzlich angegriffen, 
heftig, manchmal ſogar mit unklugem Pathos. Die Garde, deren Forma⸗ 
tion aus den Tagen des Caprivismus ſtammt, wankt und weicht zwar noch 
nicht von der Wacht vor der Wilhelmſtraße; ihr iſt Herr von Bülow, iſt der 
dekorative Kanzler ein Mann, der den wüſten Agrarierhorden mißfällt und 
der um jeden Preis deshalb geſchützt und durch eine Bajonnettwand verthei⸗ 
digt werden muß. Die ſelben Leute, die einft mit wüthender Schmähung über 
Bismarck Vater und Sohn herfielen, als der Konſul Knappe in Apia auf 
eigene Fauſt falſch gehandelt hatte, rufen jetzt über die Dächer, nur ruchloſe 
Landesverräther könnten, weil vielleicht ein deutſcher Konſul auf den Schiffer⸗ 
Inſeln einen Fehler begangen habe, die höchſt ehrenwerthen Leiter der Reichs⸗ 
politik tadeln. Die Anderen aber, die ſchon bereit ſchienen, das ſchöne Lied von 
der Wiederkehr der beſten Tage bismärckiſcher Diplomatie anzuſtimmen, find 
nun ungeberdig geworden und ſteigern den eben noch ſanften Ton bis zu här⸗ 
teſter Rügerede. Samoa liefert ihnen nur den Vorwand. Was da geſchehen iſt, 
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ſeit der engliſche Oberrichter den Häuptling Mataafa vom Thrönchen ſtieß und 
Malietoa⸗Tanu von der anglo⸗amerikaniſchen Macht zum König gekürt 
ward, iſt für Deutſchlands Südſeeintereſſen ſicher ſehr unerfreulich; und es 
iſt dem Ehrgefühl eines ſtarken und ſtolzen Volkes kaum zuzumuthen, daß 
es ſolche Geringſchätzung erworbener Rechte ruhig hinnehmen ſoll. Aber die 
Herren Salisbury und Mac Kinley werden ja irgend eine Art von „Genug⸗ 
thuung“ geben, in Apia wird, einſtweilen unter der Scheinherrſchaft irgend 
eines Schattenkönigs, die alte Wirrniß fortwähren, — und kein Verſtändiger 
denkt daran, um das Bischen Samoa Deutſchland in Todfeindſchaft mit dem 
neueſten Zweibund von Chamberlains Gnaden zu verhetzen. Sollen wir et⸗ 
wa unſere Flotte in den polyneſiſchen Archipel dampfen und gegen Englands 
und Amerikas vereinte Geſchwader einen Seekrieg beginnen laſſen? Selbſt dem 
hitzigſten Patrioten könnte ſolcher kindiſche Einfall nichtkommen. Die ſtärkſten 
Panzerſchiffe, die ſchnellſten Kreuzer und die wirkſamſten Meerminen können 
die ſchweren politiſchen Fehler nicht aus der Welt ſchaffen, die da unten ſeit 
Jahren begangen worden ſind. Das kann höchſtens in langer, ſtiller und ſtetiger 
Arbeit vielleicht noch gelingen. Der Samoa⸗Lärm iſt nur ein Symptom, das 
eine nach und nach entſtandene Stimmung endlich ins Geſichtsfeld rückt. Die 
Unruhe Derer, die nicht nur danach fragen, ob der Händlerprofit fteigt und ob 
die Dividenden der Hütten und Elektrizitätwerke wachſen, ift jetzt erſt ſicht⸗ 
bar geworden; unter der glatt geharkten Oberfläche war ſie dem feineren Ohr 
aber lange ſchon ſpürbar. Der Deutſche findet ſich in der internationalen 
Politik, die ſeine berufenen Vertreter treiben — oder treiben laſſen —, nicht 
mehr zurecht; ihm fehlt die klärende Orientirung, fehlt die Zuverſicht, daß, 
wie die Zeitungnavigatoren zu ſagen pflegen, eine ſtarke Hand in feſtem 
Kurs das Steuer lenkt. Jeder neue Tag bringt ihm neue Nebelbilder vors 
blinzelnde Auge, das ſtaunend die ars magna umbrae et lucis ſieht; die 
Linſenrohre der Magierlaternen funktioniren vortrefflich und ein Bild ſcheint 
ſich ſchnell in das andere zu verwandeln. Solche dissolving views ſind 
eine Weile recht unterhaltend; ſchließlich kann man aber Erwachſene nicht 
immer mit Phantasmagorien bewirthen: fie werden ſonſt ungeduldig. 
Zwei Jahre iſt es her, da ſollte die nach Narwa beliebte Anglo⸗ 
philie für Zeit und Ewigkeit eingeſargt ſein. Der Kaiſer hatte in dem Tele⸗ 
gramm an Herrn Paul Krüger den Erobererzug der Rhodes und Jame⸗ 
ſon mit hartem Wort verurtheilt, die Preſſe pries ihn als den berufenſten 
Dolmetſch des nationalen Empfindens und erklärte, der Schimpf, der dem 
Vertrauensmann der deutſchen Volkheit von Briten angethan ſei, ſperre unſerer 
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Sympathie für ewig den Weg über den Aermelkanal. An Rußlands Seite, ſo 
hieß es, iſt unſer Platz. Bald aber wurde die Mündung der erſten Zauberlaterne 
verhüllt, die der zweiten aufgedeckt. Der prunkvoll inſzenirte Kreuzzug gen 
China, der noch manche Enttäuſchung beſcheren und wahrſcheinlich nur zur 
ſchnelleren Mobiliſirung der Oſtaſiaten beitragen wird, verbreiterte die vor⸗ 
her ſchmale Reibefläche zwiſchen Deutſchland und dem Zarenreich. Die be⸗ 
betrübenden Freundſchaftbeweiſe, die den Türken gewährt wurden und die, 
allen Segen verheißenden Weisſagungen zum Trotz, wirthſchaftlich bis heute 
völlig unfruchtbar geblieben ſind, weckten das kaum entſchlummerte Miß⸗ 
trauen der Ruſſen und gaben den Czechen die Möglichkeit, warnend auf die 
geheimen Balkanpläne des Deutſchen Reiches zu weiſen. Das unkluge Zetern 
über Spaniens — doch wahrlich ſelbſt verſchuldetes — Leid reizte in den 
Vereinigten Staaten den Jingozorn. Dann wurde zur Abwechſelung wieder 
von der „Einheit der germaniſchen Raſſe“ geredet und zärtliche Sympathie 
über den Atlantiſchen Ozean gerufen. Daß an der Berlin mit Petersburg ver⸗ 
bindenden Drahtleitung nicht mehr Alles in Ordnung war, mußte bald Jeder 
merken; wer es noch nicht gemerkt hatte, Der hörte es aus dem Ton der Worte, 
die der Kaiſer beim Banket der Brandenburger über das Friedensprogramm 
des Zaren ſprach. Und Dem, der auch da noch harthörig blieb, mußte zuerſt 
die Wandlung des Verhältniſſes zu England und fpäter die Wahl der im Mat 
nach dem Haag zu ſendenden Friedensboten Gewißheit bringen. Der Gruß, 
den der Kaiſer dem Präſidenten von Transvaal geſandt hatte, wurde als 
bedauerliches Ergebniß einer irrenden Wallung bezeichnet und Miniſter und 
Staatsſekretäre zogen ſpöttiſch die Brauen hoch, wenn die eben noch als 
ſtammverwandte Helden gefeierten Buren erwähnt wurden. Ueber die Por⸗ 
tugieſenerbſchaft in Südafrika wurde zwiſchen Deutſchland und England ein 
Vertrag geſchloſſen, von dem zwar, wie von heimlicher Liebe, bis auf dieſe 
Stunde noch Niemand nichts weiß, mit dem aber Albions ſchlaue Söhne 
ſicher kein ſchlechtes Geſchäft machen werden. Und endlich ſahen wir Herrn 
Cecil Rhodes, den „Einbrecher“, als ausgezeichneten Gaſtimberliner Schloß; 
und der Meldung wurde nicht widerſprochen, der Kaiſer habe zu dem Kultur⸗ 
ſpekulanten geſagt, ihm ſei, als er nach Pretoria telegraphirte, nicht bekannt 
geweſen, daß unter Jameſons Leuten ſo viele Söhne guter engliſcher Fa⸗ 
milien waren... Alfo ein anderes Bild: innigſte Freundſchaft mit England. 

Wie dieſer Szenenwechſel auf die im Burenland lebenden Deutſchen 
gewirkt hat, mag der Brief eines angeſehenen Mannes lehren, der durchaus 
nicht zu den Schwärmern für die Weisheit der Transvaalregirung gehört: 
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Johannesburg, am achtzehnten März 1899. 

Sehr geehrter Herr Harden, 

als der Kaiſer vor einigen Jahren Allen, die mit den heimiſchen Ber- 
hältniſſen nicht zufrieden ſeien, den Rath gab, „den Staub des Vaterlandes von 


ihren Füßen zu ſchütteln“, ſind ſeine Worte bei Vielen, die Mittel und Muth 


genug zur Auswanderung hatten, auf fruchtbaren Boden gefallen. Das war um 
die Zeit, da der Ruf von Südafrikas Goldreichthum zum erſten Male durch die 
Welt ging. Und ſo kam es, daß ſich ein ſtarker Strom deutſcher Auswanderer 
von der bisher faſt ausſchließlich nach Amerika gerichteten Emigrantenbewegung 
abzweigte und ſich hierher, nach den ſonnigen Hochebenen Transvaals, wandte. 
Die neu Ankommenden fühlten ſich unter den ſtammverwandten Buren bald heimiſch; 
und als Englands gold- und beutegierige Politik die Unabhängigkeit der Buren⸗ 
republiken bedrohte, waren die Deutſchen gleich und vor allen Anderen dabei, 
die Waffen zu Schutz und Trutz zu ergreifen. 

Später war es uns eine Ehre und eine Freude, als der Deutſche Kaiſer, 
raſchem Impulſe folgend, unſeren Präſidenten zu der glücklichen Niederwerfung 
von Jameſons räuberiſchem Einfall beglückwünſchte. Die politiſchen Folgen, die 
das in rechtſchaffener Aufwallung abgeſandte Kabeltelegramm für Deutſchland 
haben mochte, hatten wir hier nicht zu überlegen; die geſchäftlichen Folgen, die 
es für Viele unter uns hatte, da ſie das Brot engliſcher Kapitaliſten aßen und 
von ihnen nun ohne Weiteres entlaſſen wurden, trugen wir gern. Wer fragt in po⸗ 
litiſch erregten Zeiten kleinlich nach perſönlichem Vortheil, — insbeſondere hier, wo 
der Kampf ums Daſein weit leichter und die Neigung zu leidenſchaftlicher Wallung 
weit größer iſt als im ſchwerfälligen Norden? Auch hatten wir die Genugthuung, 
zu beobachten, daß uns die blendende Initiative des Kaiſers — mochte fie politiſch für 
Deutſchland wünſchenswerth fein oder nicht — mit derwärmeren Zuneigung der Buren 
zugleich einen größeren Reſpekt der Engländer eintrug. Denn der Sohn Albions, 
ſo vorſichtig, klug und auf den Vortheil erpicht er ſelbſt iſt, weiß doch die raſche 
That ehrenhaften Zornes an Anderen zu ſchätzen; und oft genug hörten wir, wie 
Bismarcks Wort vom furor teutonieus mit einer Art ſcheuer Bewunderung auf 
des Kaiſers flammende Entrüſtung angewandt wurde. Damals wurde Mancher 
von uns ſowohl mit etwa möglichen nachtheiligen Folgen des Telegramms als 
auch mit früher im Vaterland erlittener Unbill verſöhnt. 

Heute kommen uns die Engländer hier mit freundlich herablaſſenden Mienen 
entgegen. Heute heißt es: „Euer Kaiſer iſt doch ein ſehr kluger Mann! Er hat 
eingeſehen, daß er Englands Weltherrſchaft nicht widerſtreben kann. Er hat Cecil 
Rhodes empfangen und ihm hohe Ehren erwieſen. Vielleicht wird ihm Jameſon, 
wenn er gerade Zeit hat, auch noch einen Beſuch abſtatten. You are really good 
fellows; jolly good fellows in deed, you Germans.“ 

So lautet die Tonart heute, nachdem Rhodes', des „Koloſſus“, Hände- 
druck den Kaiſer, the young man in Berlin, wie er früher frech genannt wurde, in 
den Augen Englands rehabilitirt hat. Für manchen Deutſchen hier mögen, bei dem 
thatkräftigen Patriotismus der Engländer, kleine geſchäftliche Vortheile aus dieſer 
Wandlung des Urtheils erwachſen; im Allgemeinen wirkt der Ruf einer ſchwanken⸗ 
den Handlungweiſe ſchädlich. Doch ſei von perſönlichem Vortheil und Nachtheil hier 
nicht die Rebe... Nationen werden nach den Handlungen ihrer berufenen Vertreter be⸗ 
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urtheilt; ſo gab die eiſerne Beſtändigkeit des verblichenen Größten, die er in Feind⸗ 
ſchaft und Liebe bezeugte, unſerem Wort und Händedruck das Relief des Zuver⸗ 
läſſigen, Echten ... Die dunkel dämmernden Wege hoher europäiſcher Staatspolitik 
ſind uns hier fremd; auch leben wir fern von der Sprache der Höfe. Darum enthalten 
wir uns jedes Urtheils über den Werth eines zwiſchen Deutſchland und der Char⸗ 
tered Compagnie etwa möglichen Abkommens über afrikaniſche Eifenbagnen und 
Telegraphen; es iſt Sache der Wirklichen Geheimen Räthe, zu erwägen, welche 
Vortheile für Deutſchland daraus erwachſen können, wenn Cecil Rhodes die ihm 
erwieſenen hohen Ehren jenſeits des Kanals oder gar in Berlin ſelbſt in gang⸗ 
bare Münze umſetzt. Sie werden auch wiſſen, ob ſie ihrem konſtitutionellen Fürſten 
empfehlen durften, durch kaiſerlichen Empfang einen völkerrechtwidrigen Akt, wie 
Jameſons Einfall, ſcheinbar wenigſtens gewiſſermaßen zu legaliſiren. 

Wir hier, die Deutſchen in Südafrika, wiſſen nur Eins: Wenn Herr 
Rhodes von ſeiner Europareiſe zurückkehrt und in Kapſtadt von ſeinen Freunden 
wegen ſeiner berliner Erſolge beglückwünſcht werden ſollte; wenn dann beim 
feierlichen Empfang die Frauen und Töchter unſerer moslemitiſchen Mitbürger 
ihn mit ſilbernem Lü⸗Lü Lü begrüßen ſollten, dann werden wir ſchweigend bei 
Seite ſtehen. Sollte ſich aber ein Wirklicher Geheimer Landsmann in ſeiner Be⸗ 
gleitung befinden und uns nach unſerer Anſicht über den großen Mann fragen, 
dann werden wir ihm erklären: „Herr Wirklicher Geheimer Rath! Wenn uns 
ein Mann beſucht, den unſer Kaiſer einſt öffentlich einen Einbrecher genannt hat, 
fo weiſen wir ihm die Thür, mögen ſpäter auch die Unverantwortlichen das Ur⸗ 
theil des Monarchen in uns falſch dünkende Bahnen gelenkt haben.“ Das klingt 
freilich nicht wie Lü⸗Lü⸗Lü; aber es iſt gut Deutſch⸗Afrikaniſch. 

Das iſt keine vereinzelte Stimme. Sie kann den jetzt verblüfft drein⸗ 
blickenden Herren beweiſen, daß die Unzufriedenheit nicht künſtlich in der 
Heimath produzirt wird und daß nicht erſt die ſamoaniſchen Wirren die Un⸗ 
ruhe erregt haben, die ihnen nun ſo merkwürdig ſcheint. Sie ſollte aber auch den 
Gleichgiltigen und Lauen unter uns zeigen, wie jenſeits des Ozeans die Lands⸗ 
leute über die ſtumpfe Unſelbſtändigkeit denken, die in Deutſchland leider hei⸗ 
miſch geworden iſt. Faſt täglich leſen wir jetzt, der Kaiſer habe Stunden lang 
allein mit den Botſchaftern fremder Großmächte konferirt. Der Brauch iſt neu 
und höchſt ungewöhnlich, er würde ſogar in abſolutiſtiſch regirten Staaten 
Staunen erregen und nur einem Kurzſichtigen könnte die Bedenklichkeit ſolcher 
Vorgänge verborgen bleiben; doch es ziemt ſich nicht, den Monarchen zur 
Rechenſchaft zu ziehen, und man mag gern glauben, daß in dieſen langen 
Geſprächen keine wichtige Entſcheidung gefällt, kein unbedachtes Wort ge- 
ſprochen, die deutſche Politik an keinem Punkt feſtgelegt wird. Von den ver⸗ 
antwortlichen, Leitern“ dieſer Politikaber muß gefordert werden, daß ſie endlich 
mit unzweideutiger Klarheit ſagen, nach welchem Ziel fie ſtreben, an welchen 
Platz ie ihr Sehnen zieht. Man braucht den Werth der ruſſiſchen Freundſchaft 
nicht ſo hoch zu ſchätzen, wie Bismarck es that, braucht nicht, wie er, zu glauben, 
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daß Deutſchland im Orient keine den Moskowitern unliebſame Intereſſen 
hat, — und kann dennoch finden, daß mit der Entfremdung des Zaren⸗ 
reiches die engliſche Freundſchaft allzu theuer bezahlt wäre. Was hat dieſe 
Freundſchaft uns denn bisher eingebracht? Kitcheners großartige Techniker⸗ 
leiſtung hat den Briten im Sudan ein ungeheures, an wirthſchaftlichen Aus⸗ 
ſichten reiches Gebiet erobert und zugleich ihre Herrſchaft über Egypten auf 
abſehbare Zeit geſichert. Faſchoda ift den Franzoſen für immer verloren, 
an allen Küſten Afrikas weht ſieghaft der Union Jack und jetzt hat ſich Eng⸗ 
land auch auf den Tonga⸗Inſeln feſtgeſetzt, alſo einen neuen Stützpunkt ge⸗ 
wonnen, von dem aus künftig die Bearbeitung der Samoa⸗Gruppe erleichtert 
fein wird. Und das Deutſche Reich? ... Es hat alle Gelegen heiten, die 
ihm werthvolle Kompenſationen ſchaffen konnten, verpaßt, — nicht etwa, 
weil es nicht genug Schiffe hat, nein, weil es eine unſtete, unproduktive Po⸗ 
litik treibt. Es hat ſich, in Michelnaivetät, der Vortheile gefreut, die der 
vornehme Vetter einheimſen durfte, und ganz vergeſſen, daß die Mehrung 
politiſcher Macht auch die Konkurrenzfähigkeit auf den Weltmärkten ſteigert. 
Es hat von der „Einheit der germaniſchen Raſſe“ geträumt und ſieht nun, wie 
herrlich dieſe Einheit ſich in Apia offenbart. Auf dieſes Reich, das ſo lange der 
unbeirrbar feſt ruhende Pol war, blicken die Nachbarn nun, blicken Freunde 
und Feinde als auf ein Element der Unruhe, ein in Wirbelwinden treiben⸗ 
des, hell erleuchtetes Fahrzeug, deſſen Ziel Niemand zu erkennen vermag. 
Ob dieſem Luxusdampfer ein etwas größeres oder kleineres Kriegsgeſchwader 
folgt: dieſe Frage iſt nicht beträchtlich. So groß kann, bei unſerer feſtländi⸗ 
ſchen Wehrlaſt, die deutſche Flotte nie werden, daß ſie überall der beinahe 
unbegrenzter Steigerung fähigen Macht der Briten und Yankees ebenbürtig 
wäre. Nicht die Flotte fehlt uns, ſondern die ftetige, ſchöpferiſche Politik. 
Die Bourgeoiſie will ſich in ihren Händlerwonnen nicht ſtören laſſen. 
Sie wird erſt erwachen, wenn die Saat des Mißtrauens aufgegangen und 
das Land des wundervollen „Aufſchwunges“ iſolirt iſt. Dann wird fie, zu 
ſpät, merken, daß die res publica doch kein leerer Wahn iſt und daß auch 
der handelnde und wandelnde Bürger ſich um die Geſundheit des Gemeinen 
Weſens kümmern ſollte. Doch ſo weit ſind wir noch nicht und die modernen 
Magier werden unſer Auge noch mit manchem Nebelbild laben. Die Linſen⸗ 
rohre der alten Laterne Kirchers genügen längſt nicht mehr; mit dem Chro⸗ 
matropen aber kann man bei ſchneller Kurbelbewegung auf einer weißen 
Fläche die mannichfachſten Figuren in buntem Farbenwechſel vorführen. 
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WM ich den Verſuch mache, den Sprachenſtreit, der ſeit vollen fünfzig 
Jahren in Oeſterreich tobt, von ſeiner theoretiſchen Seite zu be⸗ 
leuchten, ſo muß ich zwei Bemerkungen vorausſchicken. Zunächſt liegt mir 
nichts ferner als die Abſicht, die Angehörigen irgend eines Volksſtammes 
oder irgend einer Nationalität zu verletzen. Ich will leine Vorſchläge machen, 
wie man etwa die eine Sprache unterdrücken und der anderen zur Herrſchaft 
verhelfen ſoll; meine Abſicht geht vielmehr lediglich dahin, den Sprachenſtreit fo zu 
ſagen naturwiſſenſchaftlich zu betrachten, etwa wie der Phyſiker den Zuſammenſtoß 
zweier elaſtiſchen Kugeln beobachtet und unterſucht, welche Wirkungen jener 
Zuſammenſtoß hervorruft. Zum Zweiten möchte ich nachdrücklichſt betonen, 
daß ich mir nicht einbilde, unfehlbare Wahrheiten zu verkünden, und lediglich 
den Verſuch mache, die letzten Urſachen des Sprachenſtreites klar zu legen 
und nach den Geſetzen der natürlichen Entwickelung Anhaltspunkte dafür 
zu gewinnen, welchen weiteren Vorlauf er nehmen werde. Sollte daher der 
eine oder andere Leſer mit den Ergebniſſen meiner Unterſuchung nicht ein⸗ 
verſtanden ſein, ſo möge er ſich damit tröſten, daß es für den wirklichen 
Entwickelungsgang der Dinge jedenfalls ganz gleichgiltig bleiben wird, ob 
ich dieſe oder jene Anſichten gehegt und geäußert habe. 

Man pflegte vor nicht allzu langer Zeit zu ſagen, Napoleon III. habe 
die Nationalitätenfrage für feine Zwecke erfunden. Nichts kann verkehrter ſein. 
Erſcheinungen, die einem ganzen Jahrhundert ihr Gepräge aufdrücken, laſſen 
ſich nicht „machen“, kein Einzelner — und wäre er noch ſo mächtig — kann ſie 
willkürlich hervorrufen. Das ſind Naturprozeſſe, die auf allgemein wirkende 
Urſachen, auf allgemeine Störungen des früheren Gleichgewichtes zurückzu⸗ 
führen ſind und ſo lange andauern, bis die frei gewordenen Kräfte auf neue, 
ſtärkere Widerſtände ſtoßen und dadurch wieder zum Stillſtand gebracht oder 
doch wenigſtens eingedämmt werden. Das gilt auch von der Sprachenfrage, 
die in ihrer heutigen Geſtalt zwar durch die Vervollkommnung der Kommu⸗ 
nikationmittel, ganz beſonders durch die Eiſenbahnen, hervorgerufen wurde, 
die aber in letzter Reihe auf den jedem Menſchen eingeborenen Hang zur 
Trägheit zurückzuführen iſt. Dieſe Trägheit iſt [nicht „Faulheit“, ſondern 
der ins Menſchliche überſetzte Ausfluß des phyſikaliſchen „Geſetzes der Träg⸗ 
heit“, des „Beharrungvermögens der Körper“ 

Das Erlernen einer fremden Sprache koſtet ſelbſtverſtändlich, beſonders 
in den ſpäteren Lebensjahren, keine geringe Mühe und Anſtrengung. Es 
iſt daher begreiflich und in der menſchlichen Natur begründet (entſpricht über⸗ 
dies auch den Grundſätzen der „Wirthſchaftlichkeit“), daß man freiwillig ſich 
nur dann der Mühe unterzieht, eine fremde Sprache zu erlernen, wenn der 


er 
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Gewinn, den die Kenntniß der Sprache bringt, größer iſt als die An⸗ 
ſtrengung des Erlernens. Ob Das der Fall ſein wird oder nicht, hängt 
allerdings lediglich von der ſubjektiven Werthſchätzung ab und es iſt ganz 
gleichgiltig, ob der angeſtrebte Gewinn in einem geſchäftlichen oder ſonſtigen 
Vortheil, in der Befriedigung eines wiſſenſchaftlichen Intereſſes oder auch 
nur der perſönlichen Eitelkeit, in einer ſpeziellen Vorliebe für die Sprache 
oder worin ſonſt beſteht. Wo daher zwei verſchiedenſprachige Menſchen zu⸗ 
ſammentreffen, die ernſte Fragen zu beſprechen haben oder die dauernd mit 
einander verkehren ſollen, wird in der Regel Jeder den Wunſch hegen, in 
ſeiner Sprache zu ſprechen, d. h. Jeder wird wünſchen, daß der Andere ſich 
der Mühe unterziehe, die fremde Sprache zu erlernen. Und da vom Wunſche 
zur That meiſt nur ein kleiner Schritt iſt, ſo wird in der Regel Jeder, 
der irgend ein Preſſionmittel in der Hand hat, ſeine Macht geltend zu 
machen ſuchen, um den Anderen zur Erlernung ſeiner Sprache zu veranlaſſen. 

Dieſer Sprachenſtreit in nuce oder im Embryonalzuſtande hat exiſtirt, 
ſo lange und ſo oft verſchiedenſprachige Individuen zuſammengeſtoßen ſind. 
Aber wie man von einer „ſozialen Frage“ nicht ſprechen kaun, fo lange 
es nur einzelnen Perſonen materiell ſchlecht geht, ſondern erſt dann, 
wenn ganze Klaſſen der Bevölkerung durch die herrſchende Rechts- und Ge⸗ 
ſellſchaftordnung in eine ungünſtige wirthſchaftliche Lage gebracht werden, 
eben ſo kann von einer „Sprachenfrage“ im eigentlichen Sinne des Wortes 
erſt dann geſprochen werden, wenn zwei verſchiedenſprachige Gruppen auf 
einander ſtoßen, deren jede beſtrebt iſt, ihre Sprache der anderen aufzuzwingen. 
Das Aufeinanderſtoßen zweier verſchiedenſprachigen Stämme oder Völker⸗ 
ſchaften iſt allerdings keine ſeltene Erſcheinung in der Geſchichte der Menſch⸗ 
heit; doch zur Entſtehung einer eigentlichen Sprachenfrage konnte es erſt heute 
kommen. Verſchiedenſprachige Völkerſchaften können nämlich auf zweierlei Weiſe 
auf einander ſtoßen: im Kriege und an der Grenze ihrer beiderſeitigen 
Wohnſitze. Die Unterjochung im Kriege kann nicht leicht zur Entſtehung 
einer Sprachenfrage führen, denn der Beſiegte hat im Kriege die Macht des 
Siegers fühlen gelernt. Wenn alſo das ſiegreiche Volk ſeine Sprache dem 
beſiegten aufzuzwingen beſtrebt iſt, ſo muß das beſiegte im Bewußtſein ſeiner 
Schwäche ſchweigen und dulden. Eben ſo wenig kann dort, wo zwei verſchieden⸗ 
ſprachige Völker an einander grenzen, von einer Sprachenfrage die Rede 
ſein, denn hier wird in der Regel keine der beiden Völkerſchaften in die 
Lage kommen, ihre Sprache der anderen Nation aufzuzwingen. Suchen alſo 
hier — was ja ganz unvermeidlich iſt — die an der Grenze wohnenden 
Individuen den gegenſeitigen Verkehr auf, ſo thun ſie es freiwillig, um irgend 
eines Vortheiles willen, und dann wird jedes dieſer Individuen aus freien 
Stücken beſtrebt ſein — ſo weit es für ſeine Zwecke dienlich iſt —, ſich die 
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Sprache des anderen Stammes anzueignen. Ueberdies ift die Zahl der an 
der Sprachgrenze lebenden Menſchen, die möglicher Weiſe gezwungen find, 
eine zweite Sprache zu erlernen, relativ viel zu gering, als daß man ihret⸗ 
wegen von einer Sprachenfrage reden könnte. 

So lagen die Dinge in der Zeit vor dem Aufkommen der Eiſen⸗ 
bahnen, als das geſammte wirthſchaftliche und geſellſchaftliche Leben der Menſchen 
noch einen vorwiegend lokalen Charakter hatte. Damals bildete es die Regel, 
daß die Menſchen an dem Orte, in dem ſie geboren waren, auch ihr ganzes 
Leben verbrachten und ſtarben; eine Aenderung des Wohnſitzes oder größere 
Reiſen waren verhältnißmäßig ſeltene Ausnahmen. Die Menſchen ſaßen 
an den verſchiedenen Orten ruhig beiſammen und der geſammte geſellſchaft⸗ 
liche und wirthſchaftliche Verkehr ſpielte ſich zum weitaus größten Theile 
innerhalb der Grenzen der Ortsgemeinde ab, die beinahe eine kleine Welt 
für ſich bildete. Ob in einer Entfernung von zehn oder zwanzig Meilen 
ein anderes Recht galt, welches Maß und Gewicht dort herrſchte, welches 
Geld dort cirkulirte, welche Sprache dort geſprochen wurde: Das intereſſirte 
den einzelnen Ort eben fo wenig oder vielleicht noch weniger, als uns Mittel- 
europäer damals die Einrichtungen Chinas intereſſirten. Man kam eben gar 
nicht mit einander in Berührung. Und ſelbſt da, wo eine größere Anzahl 
Angehöriger einer Nationalität verſprengt in einem fremden Sprachgebiete 
lebte, gab es keine Nationalitäten⸗ und Sprachenfrage, weil dieſe noch nicht 
in das Bewußtſein der Maſſen eingedrungen war. 

Dieſem idylliſchen Zuſtande wurde durch die Vervollkommnung der 
Kommunikationmittel, ſpeziell durch die Ausbreitung der Eiſenbahnen, gründ⸗ 
lichſt ein Ende bereitet. Wenn es früher die Regel bildete, daß der Einzelne faſt 
nur mit den Leuten ſeines Heimathortes verkehrte, erſtrecken ſich heute unſere ge⸗ 
ſchäftlichen Beziehungen über die ganze Erde. Die nothwendige Folge hiervon 
tt das Beſtreben nach einer einheitlichen Geſtaltung gewiſſer ftaatlicher Ein⸗ 
richtungen, das Beſtreben, das man auf dem Gebiete der inneren Politik der 
größeren Staaten als Centralismus bezeichnet, im Gegenſatze zur früheren 
Decentraliſation und Vielgeſtaltigkeit. Nur beiſpielsweiſe ſei auf die Thatſache 
hingewieſen, daß noch im Anfang des laufenden Jahrhunderts die mannichfachſten 
Maße und Gewichte in Europa beſtanden und daß die ungeheure Mannichfaltig⸗ 
keit damals Niemanden genirte, weil der Verkehr eben ein vorwiegend lokaler war. 
Je mehr aber der geſchäftliche Verkehr wuchs und ſich ausdehnte, deſto mehr 
wurde auch dieſe Verſchiedenheit von Maß und Gewicht als eine drückende 
Feſſel empfunden, — und ſo ſehen wir denn, wie in den fünfziger Jahren 
ziemlich alle europäiſchen Staaten daran gehen, in ihrem Gebiete ein ein⸗ 
heitliches Maß⸗ und Gewichtsſyſtem herzuſtellen. Selbſt dieſe Unifizirung 
erwies ſich noch als ungenügend, ſo daß ungefähr ſeit den ſiebenziger Jahren 
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die Staaten, einer nach dem anderen, das metriſche Maß⸗ und Gewichts⸗ 
ſyſtem adoptirten. Aehnliches gilt von unzähligen anderen Gebieten. Es 
erſcheint uns heute geradezu als eine Monſtroſität, daß in den verſchie denen 
Theilen eines Staates ein verſchiedenes bürgerliches Recht, ein verſchiedenes 
Handels⸗ und Wechſelrecht, eine verſchiedene Steuer⸗ oder Zollgeſetzgebung 
gelten ſoll, daß etwa gar in den verſchiedenen Provinzen des ſelben Staates 
verſchiedenes Geld cirkuliren oder daß daſelbſt die Poſt und der Tele⸗ 
graph nach verſchiedenen Prinzipien verwaltet werden ſollten. Der Ver⸗ 
kehr fordert eben gebieteriſch die Gleichheit und Einheitlichkeit aller Ein⸗ 
richtungen in einem immer größer werdenden geographiſchen Gebiete und in 
unzähligen Fällen erweiſt ſich das Territorium des einzelnen Staates nach 
dieſer Richtung hin als zu klein, ſo daß die Staaten gezwungen werden, 
durch Bündniſſe oder durch Vereinigung zu einem Staatenbund oder doch 
wenigſtens durch Staatsverträge die gewünſchte Einheit und Gleichheit herzuſtellen. 

Analoges gilt für die Sprachenfrage. Durch die Eiſenbahnen wurden 
die Menſchen erſt mobil gemacht und in ähnlicher Weiſe durch einander ge⸗ 
würfelt, wie wenn zwei oder mehr verſchiedene Flüſſigkeiten in einem Gefäß 
gewaltſam durch einander geſchüttelt werden. Die Folge dieſer ungeheuren 
Miſchung der Bevölkerung iſt, daß in einem ſo vielſprachigen Staate wie 
Oeſterreich (von einzelnen entlegenen Gebirgsthälern vielleicht abgeſehen) 
jeder Einzelne tagtäglich zu wiederholten Malen mit andersſprachigen Menſchen 
zuſammentrifft. Dadurch erſt wurde die Vorausſetzung für das Aufkommen 
der Sprachenfrage geſchaffen, — und thatſächlich ſehen wir denn auch, daß ſie in 
Oeſterreich im Jahre 1848, alſo wenige Jahre nach der Eröffnung der erſten 
Eiſenbahn, auftaucht, um dann nicht wieder von der Tagesordnung zu 
verſchwinden. Wenn nämlich Jeder, ſowohl in ſeinem Heimathorte als auch 
auf ſeinen Ausflügen oder Geſchäftsreiſen, beſtändig gezwungen iſt, mit anders⸗ 
ſprachigen Menſchen zu verkehren, wenn er fortwährend mit ſeinen an anderen 
Orten wohnenden Geſchäftsfreunden in einer anderen als in ſeiner Mutter⸗ 
oder Umgangsſprache korreſpondiren muß, ſo muß ſchließlich jeder Einzelne 
ſich des Sprachengegenſatzes bewußt und in ihm der Wunſch rege werden, 
in ſeiner Sprache mit den Anderen verkehren zu dürfen. 

In Nord⸗Amerika, wo die Völker⸗ und Sprachenmiſchung noch viel 
intenſiver iſt als in Oeſterreich, hat die Sache einen anderen Entwickelungs⸗ 
gang genommen. Das glückliche Nord⸗Amerika kennt — bisher wenigſtens 
— eine Sprachenfrage nicht, weil die Einwanderer als Individuen und 
Fremdlinge ins Land kommen und nicht, nach Nationalitäten geſondert, kom⸗ 
pakt beiſammen wohnen. Der Einzelne, der hinüberkommt, ſteht iſolirt 
einem feſtgefügten Gemeinweſen gegenüber; er findet zwar im günſtigen Falle 
vielleicht eine Anlehnung oder eine Stütze an einem Verwandten, einem alten 
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Freunde oder einem Landsmanne, aber Das find eben auch wieder nur ber 
einzelte Individuen, die dem großen Ganzen gegenüber machtlos ſind. Ueber⸗ 
dies hat der Einwanderer in der Regel Dringenderes zu thun; er muß 
trachten, ſich eine Exiſtenz zu gründen, und hat keine Zeit, Nationalitäten⸗ 
und Sprachenpolitik zu treiben. Kurz, der Einwanderer, der nach Amerika 
kommt, iſt durch die Verhältniſſe gezwungen, ſich in ſprachlicher Hinſicht ſo 
raſch wie möglich ſeiner Umgebung zu aſſimiliren, und dieſem Umſtande iſt 
es zuzuſchreiben, daß Amerika bisher von der Nationalitäten⸗ und Sprachen⸗ 
frage verſchont geblieben iſt. Anders iſt es in Oeſterreich, wo die einzelnen Natio⸗ 
nalitäten, ſelbſt wenn ſie von fremden Elementen durchſetzt ſind, doch immer in 
mehr oder weniger kompakten Gruppen beiſammen leben oder wo die abgeſplit⸗ 
terten, in fremdſprachiger Umgebung lebenden Elemente ſich lokal zufanimenfinden 
und freiwillig, in Vereinen oder ſonſt, zuſammenſchließen. Hier wirken zwei 
Momente fördernd auf die Sprachenfrage. Erſtens die Vereinigung; es ſind 
nicht einzelne Individuen, die machtlos daſtehen würden, ſondern Gruppen, 
die geſchloſſen auftreten und ihrer Sprache Geltung zu verſchaffen ſuchen. 
Zweitens wirkt das Heimathgefühl. Der Einwanderer, der in New⸗York 
ans Land tritt, fühlt ſich in eine fremde Welt verſetzt; er muß froh ſein, 
daß man ihm den Eintritt überhaupt geſtattet hat und daß man ihn duldet, 
er kann alſo gar kein wirkliches oder vermeintliches Recht auf Anerkennung 
ſeiner Sprache geltend machen, und ſelbſt wenn er es wollte, iſt er fremd 
im Lande und weiß abſolut nicht, wohin er ſich mit ſeinem Wunſch wenden könnte. 
Die den bſterreichiſchen Nationalitäten Angehörigen hingegegen ſitzen in ihrer 
Heimath, ſie fühlen ſich natürlich nicht als geduldete Fremdlinge, ſondern 
als vollberechtigte Bürger des Staates, dem fie angehören, und fordern es als 
ihr gutes Recht, ſich ihrer Sprache beliebig zu bedienen. Und weil ſie in 
ihrer Heimath leben und die Verhältniſſe kennen, wiſſen ſie auch die Mittel 
und Wege zu finden, um ihre Anſprüche mit Nachdruck geltend zu machen. 

Mit einem Worte: in Folge des angedeuteten hiſtoriſchen Ent⸗ 
wickelungsganges iſt das Nationalitätbewußtſein in Oeſterreich lebendig ge⸗ 
worden, die verſchiedenen Nationalitäten kämpfen um ihre Sprache und dieſer 
Kampf richtet ſich in erſter Reihe gegen das Deutſchthum, weil die deutſche 
Sprache ein Uebergewicht erlangt hatte und die Sprache der Schule und der 
Behörden geworden war. Dem gegenüber verlangen die nicht⸗deutſchen Na⸗ 
tionalitäten die „Gleichberechtigung“ ihrer Sprache. Wo ſie in der Mino⸗ 
rität find, aber immerhin einen namhaften Bruchtheil der Bevölkerung reprä⸗ 
ſentiren, verlangen ſie die Errichtung nationaler Schulen und eventuell auch 
das Recht, mit den ſtaatlicheu Behörden in ihrer Sprache verkehren zu dürfen. 
Dort hingegen, wo ſie die entſchiedene Majorität bilden, wird die „Gleich⸗ 
berechtigung“ anders gedeutet: dort wird verlangt, daß die betreffende Sprache 
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(weil ja in anderen Kronländern die deutſche Sprache die herrſchende iſt) 
die herrſchende ſein ſoll. Deshalb wird nicht nur die Errichtung nationaler 
Schulen bis hinauf zu den Univerſitäten und polytechniſchen Hochſchulen ge⸗ 
fordert, ſondern das Beſtreben geht auch auf Unterdrückung andersſprachiger, 
ſpeziell der deutſchen Schulen. Die betreffende „Landesſprache“ wird wo 
möglich zur Amtsſprache der autonomen Behörden (Gemeinde, Landes-Aus⸗ 
ſchuß, Handelskammern u. Dergl.) erklärt und es wird gefordert, daß dieſe 
Sprache auch die innere Amtsſprache der ſtaatlichen Behörden im Lande ſein 
ſolle. Angeſichts dieſer Thatſachen muthet es ſonderbar an, wenn Schaeffle 
in einer ſeiner Schriften den Deutſchen in Oeſterreich den Vorwurf macht, 
fie ſeien beſtrebt, den nicht⸗deutſchen Nationalitäten „die Zunge auszureißen“. 
Das Weſen eines jeden Sprachenſtreites beſteht doch darin, daß der eine Theil 
beſtrebt iſt, ſeine Sprache dem anderen Theile aufzuzwingen oder, nach 
Schaeffles Ausdruck, dem anderen Theile „die Zunge auszureißen“. Dieſe 
freundſchaftlichen Beſtrebungen ſind in Oeſterreich ſtreng gegenſeitige und es 
iſt daher ein eigenthümliches Verlangen Schaeffles, daß die Deutſchen ſtill⸗ 
halten ſollen, wenn die Anderen über ſie herfallen und ihnen „die Zunge aus⸗ 
zureißen“ bemüht find... 

Der Sprachenſtreit iſt alſo in Oeſterreich nun einmal da; und daß er ent⸗ 
brannt iſt, kann nicht Wunder nehmen, denn Alle, die betheiligt ſind und für 
die Erhaltung ihrer Sprache eintreten, gehorchen inſtinktiv dem Naturgeſetze der 
Trägheit oder des Beharrungvermögens der Körper, das die belebte wie die un⸗ 
belebte Natur beherrſcht. Iſt aber der Kampf einmal da, dann muß man ſich 
die Frage vorlegen, nach welcher Seite der Sieg ſich neigen dürfte. Und für die 
Beantwortung dieſer Frage ſcheinen mir diefolgenden Momente entſcheidend zu ſein. 

Die nicht = deutfchen Nationalitäten verlangen für ihre Sprachen 
die „Gleichberechtigung“ mit der deutſchen Sprache. Das klingt ganz plau⸗ 
ſibel; nur darf man nicht vergeſſen, daß ein „Recht“, das man nicht erforder⸗ 
lichen Falles mit Zwangsmitteln durchſetzen kann, keinen Schuß Pulver werth 
iſt. Ich mag zehnmal behaupten, daß es mein angeborenes „Recht“ iſt, in 
meiner Sprache zu reden. Allein wenn der Andere, zu dem ich rede, mich 
nicht verſteht oder mich nicht verſtehen will, und wenn ich nicht ſelbſt die 
Macht habe, ihn zu zwingen, daß er mir in meiner Sprache antworte, ſo 
hilft mir mein „Recht“ gar nichts, es wäre denn, daß ich einen Dritten 
finde, der mächtig genug iſt, jenen Zweiten zu zwingen, daß er mir in 
meiner Sprache antworte. Dieſer „Dritte“ kann aber in einem geordneten 
Staatsweſen nur die Staatsgewalt ſein, d. h. die Majorität; und da er⸗ 
ſcheint es denn doch einigermaßen fraglich, ob die nicht⸗deutſchen Nationali⸗ 
täten Oeſterreichs, die unter ſich geſpalten ſind und von denen keine der 
deutſchen Nationalität an Seelenzahl gleich kommt, im Stande ſein werden, 
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den Deutſchen ihre Sprachen aufzuzwingen. Der ganze Sprachenſtreit iſt 
eben nichts Anderes als der Zuſammenſtoß zweier elaſtiſchen Kugeln, deren 
jede dem Geſetze der Trägheit oder des Beharrungvermögens der Körper 
gehorcht. Für das Reſultat dieſes Zuſammenſtoßes iſt das jeder dieſer 
Kugeln innewohnende Trägheitmoment, das Produkt aus der Geſchwindigkeit 
mit der Maſſe, maßgebend. Und da man im vorliegenden Fall die Geſchwindig⸗ 
keit, d. h. die Intenfität, mit der die Sprachenordnung auf beiden Seiten be⸗ 
trieben wird und den Grad der Kultur als mindeſtens gleich anſehen kann, 
ſo entſcheidet eben ausſchließlich die Maſſe der aufeinander prallenden Völker. 
Mit anderen Worten: ein kleines Volk wird nicht leicht in die Lage kommen, 
einem großen Volke ſeine Sprache aufzunöthigen, es wäre denn, daß das 
große Volk auf einer viel niedrigeren Kulturſtufe ſtünde. 

Ein fernerer Umſtand, der zu denken giebt oder doch den Gegnern 
des Deutſchthumes in Oeſterreich zu denken geben ſollte, iſt der folgende: 
die deutſche Sprache iſt nun einmal eine Weltſprache und dieſer Thatſache 
kann ſich Niemand in Oeſterreich entziehen. Wer heute in Oeſterrrich nicht 
gerade an der Scholle kleben, ſondern vorwärts kommen will, Der muß — 
ob er will oder nicht — ſich die deutſche, im äußerſten Süden der Monarchie 
die italieniſche Sprache aneignen. Das mag unangenehm oder vielleicht auch 
ſchmerzlich ſein: es iſt nun einmal eine unabänderliche Thatſache, die hin⸗ 
genommen werden muß, eben ſo wie Jeder, der in die weite Welt hinaus will, 
Engliſch oder Ruſſiſch, Franzöſiſch, Italieniſch oder Spaniſch lernen muß, auch 
wenn ihm Das noch ſo läſtig oder die fremde Sprache noch ſo unſympathiſch 
iſt. Dieſer Zwang beſchränkt ſich in Oeſterreich nicht etwa auf die An⸗ 
gehörigen der gelehrten Berufe, ſondern erſtreckt ſich bis tief hinunter auf die 
unteren Schichten der ſtädtiſchen Bevölkerung, fo daß davon faſt nur die bäuerliche 
Landbevölkerung und die unterſten Schichten der Stadtbevölkerung unberührt 
bleiben. Da befindet ſich der Deutſche allerdings in einer günſtigen Poſition. 
Er hat es, ſtreng genommen, nicht nöthig, die nicht⸗deutſche Sprache zu er⸗ 
lernen, weil er ja ziemlich überall Leute findet, die wenigſtens zur Noth 
Deutſch können, und weil man ſchließlich die wenigen Brocken bald erlernt, 
die man braucht, um ſich mit einem Droſchkenkutſcher, der übrigens auch 
meiſtens Deutſch ſpricht, oder mit den Dienſtboten nothdürftig zu verſtändigen. 
Die Nicht⸗Deutſchen, fpeziell die gebildeten Elemente, obwohl fie der deutſchen 
Sprache vollkommen mächtig ſind, wollen aber in der Regel nicht Deutſch, 
ſondern — was ihnen von ihrem Standpunkte bis zu einem gewiſſen Grade 
nicht verübelt werden kann — in ihrer Sprache reden und auch in dieſer 
ihrer Sprache mit den Behörden verkehren; und hieraus erklärt ſich das all⸗ 
gemeine Verlangen der nicht⸗deutſchen Nationalitäten nach den ſo vielfach 
genannten und umſtrittenen Sprachenverordnungen. 
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Der Nicht⸗Deutſche in Oeſterreich iſt alſo durch die Macht der Ver⸗ 
hältniſſe gezwungen, Deutſch zu lernen; und weil ihm dieſer Zwang läſtig 
iſt, ſoll der Deutſche in Oeſterreich durch künſtliche Einrichtungen, nämlich 
durch ſtaatliche Geſetze oder Sprachenverordnungen, dem Nicht⸗Deutſchen gleich⸗ 
geſtellt und gezwungen werden, die Landesſprache zu erlernen; denn wenn 
er Das nicht thut, bleibt ihm der Zutritt zum öffentlichen Dienſte, zu Staats⸗, 
Landes-, Gemeinde- oder ſonſtigen öffentlichen Anſtellungen verwehrt. Der 
Deutſche in Oeſterreich wird alſo künſtlich gendthigt, Mühe und Zeit auf⸗ 
zuwenden, um eine wenig verbreitete Sprache zu erlernen, eine Sprache, die 
er nach Lage der Dinge nicht einmal zum Zwecke der Verſtändigung braucht, 
ſondern, weil die Andersſprachigen, obgleich ſie der deutſchen Sprache voll⸗ 
kommen mächtig ſind, ſich ihrer nicht bedienen wollen. Das iſt eine Politik 
des „Juſtament Nicht“, und ob die nicht⸗deutſchen Nationalitäten von ihrem 
Standpunkte aus richtig handeln, mögen ſie ſelbſt entſcheiden. Ein der⸗ 
artiges Vorgehen ruft nämlich nothwendig auf der anderen Seite eine große 
Verbitterung hervor. Das würde an ſich wenig zu bedeuten haben, denn 
die Rückſichtloſigkeit gegenüber den Gegnern iſt an ſich kein Fehler, aber 
freilich nur unter einer Vorausſetzung, dann nämlich, wenn man die Mög⸗ 
lichkeit und die Macht hat, die angedrohten oder ſchon zur Anwendung ge⸗ 
brachten Zwangsmaßregeln bis zur letzten Konſequenz durchzuführen. Be⸗ 
ſitzt man dieſe Macht nicht, dann iſt es viel klüger, den Streit überhaupt 
nicht oder wenigſtens nicht in ſolcher Weiſe zu beginnen. Sind alſo die 
nicht⸗deutſchen Nationalitäten in Oeſterreich überzeugt, daß fie die Macht 
haben, das Deutſchthum gänzlich und dauernd zu erdrücken, ſo handeln ſie von 
ihrem Standpunkt aus richtig. Im entgegengeſetzten Falle werden ſie ſich 
allerdings auch nicht beklagen dürfen, wenn die Deutſchen ſich die Lehren, 
die ſie aus dem heutigen Sprachenſtreite ziehen, zu Nutzen machen und den 
Nicht⸗Deutſchen gegenüber zur Anwendung bringen. Für die Deutſchen und 
ihre Sache iſt nach meinem Dafürhalten das Vorgehen ihrer Gegner im 
höchſten Grade ſegensreich und gewinnbringend geweſen, denn es rüttelt in 
ihnen das Nationalitätbewußtſein gewaltſam wach und heilt ſie gründlichſt 
von kosmopolitiſchem Gefühlsduſel und ſinnloſer Schwärmerei für die allge⸗ 
meinen Menſchenrechte und die Gleichberechtigung Aller, die der älteren, all⸗ 
mählich ausſterbenden Generation noch in den Gliedern ſteckt. 

Die Gegner des Deutſchthumes gerathen ferner mit ſich ſelbſt und mit 
ihren eigenen Beſtrebungen in Widerſpruch. Ihr Feldgeſchrei iſt das heute 
in Oeſterreich ſo populär gewordene „Nix Daitſch“ und überall ſind ſie be⸗ 
ſtrebt, die deutſche Sprache aus der Schule, aus dem Amt, aus dem geſchäft⸗ 
lichen und aus dem geſellſchaftlichen Verkehr zu verdrängen. Aber was die 
Gruppe öffentlich und offiziell verlangt, Das thut der Einzelne, wenn er ſich 
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dem von der Partei ausgeübten Druck entziehen kann, im privaten Leben 
keineswegs. Offiziell und öffentlich erklärt er laut, von der deutſchen Sprache 
nichts wiſſen zu wollen; für ſich und ſein privates Leben aber weiß er die 
Vortheile, die die Kenntniß der deutſchen Sprache bringt, ſehr wohl zu 
ſchätzen und läßt ſeine Kinder eifrig Deutſch lernen oder ſchickt ſie gar — 
wenn ſeine Mittel es ihm erlauben — zur Ausbildung nach Deutſchland. 
Das gilt nicht nur von dem Wohlhabenden und Gebildeten, ſondern vielleicht 
in noch höherem Maße von dem einfachen Manne aus dem Volk, der an 
ſich ſelbſt erfahren hat, wie viel ihm die mangelnde oder ungenügende Kennt⸗ 
niß der deutſchen Sprache geſchadet hat und ſchadet, und der daher in der 
Regel ſehnlichſt wünſcht, ſeine Kinder in eine deutſche Schule ſchicken zu 
können. Leider wird gerade dieſen Leuten durch den herrſchenden Partei⸗ 
Terrorismus die Erfüllung ihres Wunſches meiſtens unmöglich gemacht. Erſt 
kürzlich wurde von den czechiſch nationalen Blättern über den Mangel an 
patriotiſchem Sinn der czechiſchen Geiſtlichkeit geklagt, die ſich nicht entblöde, 
ihren Pfarrkindern deutſche Tauf⸗ und Trauſcheine auszufertigen, bis aus 
czechiſch klerikalen Blättern die Antwort kam, daß es geradezu ein Gebot der 
Menſchlichkeit ſei, den Leuten aus der arbeitenden Klaſſe, die es ausdrück⸗ 
lich verlangen, die Dokumente in deutſcher Sprache auszuſtellen, weil dieſe 
Leute in deutſche Gegenden oder nach Deutſchland wandern, um dort Be⸗ 
ſchäftigung zu ſuchen, die ihnen verweigert wird, wenn ſie Papiere in einer 
unver ſtändlichen Sprache vorweiſen. Wie hoch die Kenntniß der deutſchen 
Sprache von den Leuten aus dem Volke geſchätzt wird, kann man in der 
Bukowina, in dieſem kleinen, entlegenen, zwiſchen Galizien, Rußland, Ru⸗ 
mänien und Siebenbürgen eingekeilten Ländchen, beobachten. Täglich höre 
ich hier in Czernowitz auf der Straße, wie ein paar vorübergehende Hand⸗ 
werksgeſellen, ein paar einfache Soldaten oder irgend eine Küchen⸗Jee mit 
ihrem Verehrer, — kurz, Leute, die der rumäniſchen, rutheniſchen, polniſchen oder 
einer ſonſtigen nicht⸗deutſchen Nationalität angehören, ſich unter einander in 
deutſcher Sprache unterhalten. Die Leute radebrechen das Deutſche in der 
grauenhafteſten Weiſe, — aber ſie ſind beſtrebt, Deutſch zu ſprechen. Ob eine 
Bewegung, die den natürlichen Inſtinkten der Bevölkerung ſchnurſtracks ent⸗ 
gegengeſetzt iſt, eine Bewegung, deren Träger privatim das Gegentheil von Dem 
thun, was fie als Gruppe offiziell und laut verkünden, — ob eine ſolche Be⸗ 
wegung ſich auf die Dauer erhalten kann und Ausſicht hat, aus dem Kampfe 
ſiegreich hervorzugehen, kann bezweifelt werden. 

Zu dem nämlichen Reſultat gelangt man, wenn man den heutigen 
Sprachenſtreit ohne Vorurtheil von einem höheren Standpunkte aus betrachtet. 
Die Sprache iſt doch nicht Selbſtzweck, ſondern ein Mittel, die Gedanken 
auszutauſchen, gerade ſo, wie die Straße ein Mittel iſt, um die Fortbewegung 
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der Menſchen und den Transport von Gütern zu ermöglichen. Wenn daher 
die Gegner des Deutſchthumes entweder freiwillig das Deutſche erlernen, weil 
ſie auf die Vortheile nicht verzichten wollen, die ihnen die Kenntniß einer 
Weltſprache bringt, oder wenn ſie ſelbſt gegen ihre Neigung durch die Macht 
der Verhältniſſe gezwungen ſind, ſich die Kenntniß der deutſchen Sprache an⸗ 
zueignen, wenn alſo die Gegner des Deutſchthumes zwar der deutſchen Sprache 
mächtig ſind, wenn ſie aber trotzdem — wo ſie können — ſich weigern, ſich 
dieſer Sprache zu bedienen, und nur in ihrer Sprache ſprechen wollen, ſo be⸗ 
deutet Das: eine Sprache, die praktiſch entbehrlich geworden iſt, künſtlich kon⸗ 
ſerviren zu wollen. Wirthſchaftlich geſprochen: es ſollen zwei Straßen dicht 
neben einander angelegt und erhalten werden, wo eine doch vollkommen ge⸗ 
nügt, um den Verkehr zu bewältigen. 

Die Gegner des Deutſchthumes gerathen aber auch — und Das ſcheint 
mir das Allerbedenklichſte an der Sache — mit den Reſultaten und Kon⸗ 
ſequenzen der modernen Technik, präziſer ausgedrückt: mit Naturgeſetzen, in 
Widerſpruch. Die Verſchiedenheit der Sprachen iſt doch nur darauf zurück⸗ 
zuführen, daß an verſchiedenen Punkten der Erde Gruppen von Menſchen 
beiſammen ſaßen, Gruppen, die jedoch unter einander keine Berührung hatten. 
Wie dieſe Gruppen entſtanden, ob in der Weiſe, daß an verſchiedenen 
Punkten der Erde Menſchen ſo zu ſagen autochthon dem Boden entſproſſen, 
oder in der Weiſe, daß von einem urſprünglich einheitlichen Volke ſich Theile 
ablöſten, die dann verſchiedene Wohnſitze einnahmen und die Berührung unter 
einander verloren, iſt gleichgiltig. Immer konnte innerhalb einer ſolchen 
Gruppe nur eine einzige Sprache ſich herausbilden, denn die Sprache iſt 
weiter nichts als ein Mittel zur gegenſeitigen Verſtändigung. Verſchmolzen 
dann im Lauf der Zeit zwei derartige Gruppen zu einer, ſei es, daß eine 
von der anderen im Kriege unterjocht wurde, ſei es, daß zwei benachbarte 
Gruppen in Folge der Blutsvermiſchung auf friedlichem Wege zu einer zu⸗ 
ſammenwuchſen, ſo konnte auch hier wieder nur eine einzige Sprache auf 
die Dauer ſich erhalten oder herausbilden. Dabei iſt es auch gleichgiltig, ob 
die eine Gruppe ihre Sprache aufgab und die der anderen Gruppe annahm 
oder ob die beiden verſchiedenen Sprachen zu einer Miſchſprache zuſammen⸗ 
ſchmolzen. Dieſer Prozeß der Sprachen-Bildung und Sprachen⸗Umbildung 
ſtand niemals ſtill und ſteht auch heute nicht ſtill, erſtens, weil beſtändig 
neue Begriffe entſtehen, für die ein neuer ſprachlicher Ausdruck gefunden oder 
geſchaffen werden muß, dann — und Das kann man an jeder Sprachgrenze 
beſonders deutlich beobachten —, weil in jede Sprache beſtändig Worte aus 
fremden Sprachen eindringen, die allmählich umgebildet und aſſimilirt werden. 
Eins aber ſteht unter allen Umſtänden unbedingt feſt, daß nämlich inner⸗ 
halb einer Gruppe, innerhalb eines Kreiſes von Perſonen, die beiſammen 
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leben und beſtändig mit einer verkehren, auf Generationen hinaus ſich nicht 
mehrere Sprachen neben einander erhalten können, weil die Verſchiedenheit 
der Sprache den Gedankenaustauſch unmöglich macht und die mit einander 
verkehrenden Menſchen eben ihre Gedanken austauſchen wollen und müſſen. 

Dieſe Thatſache, daß „innerhalb eines Kreiſes beiſammen lebender 
und beſtändig mit einander verkehrender Menſchen“ ſich unmöglich auf die 
Dauer zwei oder mehr Sprachen neben einander erhalten können, bildet den 
ſpringenden Punkt in der heutigen Nationalitätenfrage in Oeſterreich, — den 
ſpringenden Punkt, der aber von unſeren „Nationalen“ beharrlich ignorirt 
oder doch verkannt wird. Und gerade dieſer Punkt iſt es, wo die Gegner 
des Deutſchthumes mit der modernen Technik und den Naturgeſetzen in Wider⸗ 
ſpruch gerathen, weil ſie glauben, daß ſie den Rückwirkungen des techniſchen 
Fortſchrittes ſich mit Erfolg werden entgegenſtemmen können. Das „Ver⸗ 
kehrsgebiet“ oder „der Kreis der beiſammen lebenden und beſtändig mit 
einander verkehrenden Menſchen“, innerhalb deſſen auf die Dauer ſich nur 
eine Sprache erhalten kann, iſt nämlich ein veränderliche Begriff, der aus⸗ 
ſchließlich von der Möglichkeit der Ortsveränderung abhängt. Dieſer Mög- 
lichkeit waren bis ungefähr um die Mitte des Jahrhunderts wegen des un⸗ 
genügenden Zuſtandes der Transport: und Kommunikationmittel ziemlich 
enge Grenzen gezogen und aus dieſem Grunde waren die einzelnen Verkehrs⸗ 
gebiete verhältnißmäßig klein und deshalb konnten auf einem gegebenen 
Territorium ſich mehrere verſchiedene Sprachen neben einander erhalten. Nun 
kamen aber die Dampfſchiffe, die Eiſenbahnen, der Telegraph und das Tele⸗ 
phon. Mit der Ausbreitung dieſer vervollkommneten Kommunikationmittel 
wurden die Verkehrsgebiete mit einem Ruck ganz außerordentlich erweitert, 
— und damit tritt das Naturgeſetz in Wirkſamkeit, daß innerhalb des ſelben 
Verkehrsgebietes auf die Dauer ſich nur eine Sprache erhalten kann, mit anderen 
Worten: daß die entbehrlich gewordenen Sprachen zurücktreten und allgemach 
verſchwinden müſſen. 

Die Gegner des Deutſchthumes in Oeſterreich mögen ſich übrigens 
tröſten, denn auch die deutſche Sprache wird vorausſichtlich ſich der Macht 
der Naturgeſetze nicht entziehen und ihre Herrſchaft auf die Dauer auch nicht 
behaupten können. Sie wird früher oder ſpäter aller Wahrſcheinlichkeit nach von 
der noch weiter verbreiteten und gleichzeitig abgeſchliffenſten und formloſeſten 
Sprache der Welt, nämlich von der engliſchen, verdrängt und verſchlungen 
werden. Und dieſer Prozeß wird in dem Maße beſchleunigt und abgekürzt 
werden, in dem die Kommunikationmittel vervollkommnet werden. Beſäßen 
wir das lenkbare Luftſchiff, durch das die Menſchen ſo bunt durcheinander 
gewürfelt würden, daß jeder Einzelne tagtäglich mit Angehörigen aller 
Himmelsſtriche und Welttheile in perſönliche Berührung gebracht würde, und 
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wären gleichzeitig die Fernſprech⸗Apparate fo vervollkommnet, daß Jeder 
mit jedem beliebigen Punkte unſeres Erdballes ſprechen könnte und, wenn es 
ihm nöthig ſchiene, auch ſprechen würde, dann müßte der ganze Nationalitäten⸗ 
und Sprachenſpuk in der kürzeſten Zeit von der Erde verſchwunden ſein. 

Die Nationalitäten⸗ und Sprachenfrage in Oeſterreich hat aber auch 
ihre politiſche und ſtaatsrechtliche Seite und dieſe birgt eine eminente Gefahr 
für den ganzen Staat in ſich. Die Deutſchen bilden nämlich in Oeſterreich 
bekanntlich nicht die abſolute, ſondern lediglich die relative Majorität; ſie ſind 
zwar unter den in Oeſterreich lebenden Nationalitäten die zahlreichſte, aber 
die nicht⸗deutſchen Nationalitäten zuſammengenommen bilden die Mehrheit. 
Beſäßen die Deutſchen die abſolute Majorität, ſo wären ſie im Stande, die 
übrigen Nationaliläten und Sprachen gewaltſam niederzudrücken, ſo aber 
können ſie Das nicht. Umgekehrt können ſie in ihrer Geſammtheit von den 
übrigen Nationalitäten nicht erdrückt werden, weil dieſe keine homogene Maſſe 
bilden, ſondern unter ſich verſchieden ſind und keine einzelne dieſer durch⸗ 
gehends viel kleineren Nationalitäten im Stande iſt, ihre Sprache zur herr⸗ 
ſchenden in Oeſterreich zu machen. Die Erkenntniß dieſer Thatſachen hat 
auf der Seite der nicht⸗deutſchen Nationalitäten in Oeſterreich mit logiſcher Kon⸗ 
ſequenz föderaliſtiſche Tendenzen hervorgerufen, das Beſtreben, den einheit⸗ 
lichen Staat in eine Reihe von möglichſt autonomen Ländergruppen aufzu⸗ 
löſen, damit in jeder dieſer Gruppen, in der die dortige nicht⸗deutſche Na⸗ 
tionalität die Majorität bildet, dieſer die Möglichkeit — oder wenigſtens 
doch die Hoffnung — geboten werde, die dort lebenden Deutſchen gewaltſam 
niederzudrücken und die betreffende nicht⸗deutſche Sprache zur herrſchenden zu 
machen. Dieſe Tendenz wird gegenwärtig noch dadurch verſtärkt, daß in der 
Zwiſchenzeit eine Reihe von nicht⸗deutſchen Mittel: und Hochſchulen errichtet 
worden iſt, durch die den jungen Leuten die Möglichkeit erſchloſſen wurde, 
auf Grund der erworbenen, vielleicht ganz eminenten Fachkenntniſſe, aber 
ohne genügende Kenntniß der deutſchen Sprache die verſchiedenſten Berufs⸗ 
ſtellungen einzunehmen. Natürlich bleibt ein auf ſolche Weiſe ausgebildeter 
Mann auf ſeine engere Heimath beſchränkt, weil er wegen ſeiner ungenügen⸗ 
den Sprachkenntniſſe in der übrigen Welt nicht leicht ſein Fortkommen findet. 
Die weitere Konſequenz hiervon iſt, daß alle dieſe Perſonen ſich gegen den 
Zuzug von „Fremden“ nachdrücklichſt wehren müſſen, und dieſes Ziel wird 
am Sicherſten erreicht, wenn es gelingt, für die fragliche Ländergruppe die 
weiteſte Autonomie zu erringen und die fragliche Landesſprache zur ausſchließ⸗ 
lich herrſchenden zu machen. Daß damit der Staatsverband aufgelockert wird 
und der Beſtand des Geſammtſtaates im Falle internationaler Komplikationen 
ernſtlich in Frage geſtellt werden kann, bedarf keines Nachweiſes. 

Endlich ſtehen dieſe föderaliſtiſchen Beſtrebungen der verſchiedenen 
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nationalen Parteien in Oeſterreich in direktem Widerſpruch mit einer in der 
ganzen übrigen Welt in der unzweideutigſten Weiſe zu Tage tretenden Be⸗ 
wegung. Der hiſtoriſche Entwickelungsgang in Deutſchland vom Zollverein 
zum Norddeutſchen Bund und ſchließlich zum Deutſchen Reiche, die centra⸗ 
liſtiſche Strömung in der Schweiz und in den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika und nicht zum Mindeſten die heutige „imperialiſtiſche“ Ber 
wegung in Großbritannien laſſen überall das Beſtreben deutlich hervor⸗ 
treten, die Theile ſtrammer zuſammenzufaſſen und die Centralgewalt auf 
Koſten der Autonomie einzelner Beſtandtheile zu kräftigen. Dieſe Strömung 
iſt das nothwendige Produkt der Fortſchritte auf dem Gebiete der modernen 
Naturwiſſenſchaften, ſpeziell der Technik. Durch die Vervollkommnung der 
Transport: und Kommunikationmittel wurden die Verkehrsgebiete ganz außer⸗ 
ordentlich erweitert, der ausgedehntere Verkehr fordert aber gebieteriſch in 
dem ganzen Verkehrsgebiete ein einheitliches Maß⸗ und Gewichtſyſtem, ein 
einheitliches Geld, ein einheitliches Handels⸗ und Wechſel⸗ und bürgerliches 
Recht, eine einheitliche Steuergeſetzgebung, eine einheitliche Gewerbe⸗ und 
Arbeiterſchutz⸗Geſetzgebung, — kurz, eine ganze Reihe einheitlicher Inftitutionen, 
deren Einheitlichkeit nur dann geſichert erſcheint, wenn der Centralgewalt 
das Recht zuſteht, die in Rede ſtehenden Angelegenheiten im Wege der Ge: 
ſetzgebung zu regeln. Und dieſer in der civiliſirten Welt zu Tage tretenden 
Strömung gegenüber, die das nothwendige Produkt der modernen Natur⸗ 
wiſſenſchaften iſt, iſt das ganze Sinnen und Trachten der „nationalen“ Par⸗ 
teien in Oeſterreich darauf gerichtet, die Staatseinheit zu lockern und den 
Staat in eine Reihe von mehr oder weniger loſe zuſammenhängenden Länder⸗ 
gruppen aufzulöſen! 

Nach meinem Dafürhalten iſt der Vorgang, der ſich jetzt in Oeſter⸗ 
reich abſpielt, ein unendlich lehrreicher Prozeß, ein Prozeß von geradezu 
welthiſtoriſcher Bedeutung, weil er deutlich zeigt, welche ungeheure Trag⸗ 
weite der Sprachenfrage innewohnt; und alle Staaten, deren Bevölkerung 
ſich aus verſchiedenſprachigen Stämmen zuſammenſetzt, ſollten im eigenen 
Intereſſe den Entwickelungsgang der Dinge in Oeſterreich mit aufmerkſamen 
Blicken verfolgen. Zunächſt kann es wohl nicht dem leiſeſten Zweifel unter⸗ 
liegen, daß es abſolut unmöglich iſt, einen Staat in acht oder mehr Sprachen 
zu regiren. Die Beamten müßten ja durchgehends Mezzofantis ſein, wenn 
es jedem öſterreichiſchen Staatsbürger freiſtehen ſollte, Eingaben in jeder 
dieſer Sprachen an jedem beliebigen Punkte der Monarchie bei den Be⸗ 
hörden zu überreichen, bei jeder Behörde in jeder dieſer Sprachen zu ver⸗ 
handeln. Hieraus folgt umgekehrt, daß es für jeden Staat eine Lebens⸗ 
frage iſt, eine Sprache als Staatsſprache feſtzuſetzen. Auch find die natio⸗ 
nalen Parteien in Oeſterreich die überzeugten und eifrigſten Anhänger der 
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Staatsſprache. Das Erſte, was die Magyaren thaten, als fie 1867 ihre 
Selbſtändigkeit erlangten, war, die magyariſche Sprache zur Staatsſprache 
in Ungarn zu erheben; die Polen in Galizien haben die polniſche Sprache 
in Galizien als Amtsſprache eingeführt; die Czechen haben nicht geſäumt, 
die czechiſche Sprache — wo ſie konnten — zur Amtsſprache der autonomen 
Behörden zu machen, und würden, wenn es ihnen gelingen ſollte, für die 
Länder der Wenzelkrone die angeſtrebte Selbſtändigkeit zu erringen, ſofort 
die czechiſche Sprache zur Staatsſprache des „böhmiſchen Staates“ erheben. 
Aber die nationalen Parteien in Defterreich ſtehen unter dem Geſetz des Be⸗ 
harrungvermögens der Körper; ſie kämpfen für die Erhaltung ihrer Sprache, — 
und lönnen ſich doch nicht entſchließen, dem öſterreichiſchen Staate Dasjenige 
zuzugeſtehen, was jede dieſer Nationalitäten für ihre Sprache in Anſpruch 
nehmen möchte, nämlich: die deutſche Sprache als öſterreichiſche Staatsſprache 
anzuerkennen und damit der deutſchen Sprache ein gewiſſes Uebergewicht 
über die anderen Sprachen zu verſchaffen. Und weil keine dieſer Natio⸗ 
nalitäten ſtark genug iſt, dem öſterreichiſchen Staat ihre Sprache als Staats⸗ 
ſprache aufzuzwingen, ſind ſie beſtrebt, den Staat in eine Reihe loſe zu⸗ 
ſammenhängender Ländergruppen aufzulöſen. Bis hierher ſind die verſchie⸗ 
denen nationalen Parteien unter einander einig, und da ſie in ihrer Geſammtheit 
gegenüber den Deutſchen die Majorität bilden, ſo wird es ihnen — wenn 
nicht noch in der zwölften Stunde die kühle, nüchterne Erwägung den Sieg 
über die Gefühlspolitik davon trägt — aller Wahrſcheinlichkeit nach gelingen, 
dieſe ihre Beſtrebungen und Wünſche zu realiſiren. 

Daß es ihnen aber trotzdem nicht gelingen wird und nicht gelingen 
kann, die deutſche Sprache auszumerzen, ſcheint mir aus den angeführten 
Gründen zweifellos. Keine jener Ländergruppen wäre nämlich groß genug, 
um einen in ſich ſelbſt geſchloſſenen Staat zu bilden, der wirthſchaftlich auf 
eigenen Füßen zu ſtehen vermöchte. Die jeder dieſer Ländergruppen Ange⸗ 
hörigen müßten nach wie vor mit der übrigen Welt in Verkehr treten und 
wären daher gezwungen, doch wieder Deutſch zu lernen. Ein Anderes aber 
iſt die Frage, ob das altehrwürdige Donaureich auch die Kraft haben 
wird, dieſes letzte Experiment, das — wie es ſcheint — noch verſucht werden 
fol, zu überdauern ... Die Nutzanwendung hieraus für andere Staaten, 
deren Bevölkerung ſich auch aus verſchiedenſprachigen Stämmen zuſammen⸗ 
ſetzt, ergiebt ſich nach meiner Anſicht von ſelbſt. 

Czernowitz. Profeſſor Dr. Friedrich Kleinwaechter. 
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Aleppo: Beulen. 


: ie geiftfichen und weltlichen Herren, die den Deutſchen Kaiſer auf der 

Fahrt ins Heilige Land begleitet haben, mußten ſchon während der Reiſe, 
wie es hieß, manche ſchlimme Enttäuſchung erleben. Nun werden einige unter 
ihnen auch noch von der Aleppo⸗Beule geplagt, einer widrigen Hautkrankheit⸗ 
form, über die ſeitdem allerlei Merkwürdigkeiten in den Zeitungen berichtet 
werden. Geheimrath Schweninger hat als Leiter der berliner dermatologiſchen 
Klinik — unterſtützt von ſeinem damaligen erſten Aſſiſtenten — früher in den 
Charité⸗Annalen über dieſes Leiden einen Bericht veröffentlicht, aus dem ein 
auch Laien verſtändliches Bruchſtück mit Einwilligung des Verfaſſers hier mit⸗ 
getheilt werden ſoll, da es gerade jetzt beſonderes Intereſſe finden und irr⸗ 
thümliche Anſchauungen beſeitigen kann. 

i 1 * 

Endemiſche Beulen und Geſchwüre ſind uns ſeit der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts aus den verſchiedenſten Gegenden und von den verſchiedenſten 
Autoren beſchrieben worden. In erſter Linie waren es Nachrichten aus dem 
Orient, die uns die Kunde von ſolchem dort endemiſchen Uebel überbrachten. 
Aber was Aerzte und Reiſende aller Art darüber anfänglich nur mündlich 
überlieferten, wurde zum erſten Male im Jahre 1745 durch Richard Pococke 
in feinem Reiſebericht: „A discription of the East and some other 
Countries“ näher beſchrieben. Er lehrte uns dabei den Knoten von Haleb 
(die Aleppo⸗Beule, bouton d'Alep) kennen. Dieſer Knoten fand dann 
ſpäter durch Alexander Nuſſel, der mit ſeinem Bruder Patrick Ruſſel in einer 
engliſchen Faktorei als Arzt dort thätig war, im vierten Kapitel ſeiner Schrift: 
»The natural history of Aleppo and parts adjacent“ als mal of 
Aleppo eingehendere Würdigung. Seitdem iſt das gleiche oder doch weſentlich 
ähnliche lokale Hautübel als endemiſches Leiden, vornehmlich wieder im Orient, 
von verſchiedenen Autoren geſchildert worden. Seſtini fand es in Bagdad 
(Thal des Euphrat) und in Egypten. Aus Egypten, dann von der Inſel 
Eypern und vom Sind beſchreibt es auch Prunner, Balfour von Delhi, 
Luntz unter dem Namen Jemeubeule aus dem nördlichen Theile Arabiens. 
Aber auch in Syrien, in den ungariſchen Niederungen (Pokolnar), im poly⸗ 
neſiſchen Archipel (Buda), in Neuſeeland, in Rußland, und zwar nicht nur 


118 Die Zukunft. 


in Sibirien (Jaswa), ſondern auch in Turkeſtan (Sartenkrankheit, Taſchkent⸗ 
geſchwür) und im Transkaspigebiet (Pendehgeſchwür) ſcheint das im Weſent⸗ 
lichen gleiche Hautübel endemiſch vorzukommen. So iſt alſo dieſes Leiden, 
für das Willemin, weil er es nur im Orient vorkommend, dort aber keine 
Provinz frei davon wähnte, den Namen Tubercule d' Orient vorſchlug, 
weit verbreitet... Unſere eigenen Beobachtungen ſtützen ſich auf die Kenntniß 
von ſechs Fällen der in Perſien heimiſchen Form von Aleppoknoten, über die 
Polak, der Arzt des Schahs, früher eingehendere Berichte gegeben hat. Nach 
ihm iſt das Uebel in Perſien, hauptſächlich in der Hauptſtadt Teheran, ferner 
in Kum, Kaſchan und Iſpahan heimiſch; von da ſüdlich verliert es ſich mehr 
und mehr und nördlich am Kaspiſchen Meer iſt es ganz verſchwunden. Auf 
dem flachen Lande, ſelbſt in den Dörfern nah bei den befallenen Städten, findet 
man den Salek (das Jährchen: ſo heißt das Uebel dort, weil es meiſt un⸗ 
gefähr ein Jahr zur Heilung braucht) nur ſporadiſch. Wo es aber häufiger 
vorkommt, werden die meiſten Menſchen davon befallen und man ſagt in 
Bezug darauf z. B., daß in Iſpahan „die Mädchen nur im Profil an⸗ 
geſehen werden dürfen.“ Den Salek findet man nämlich hauptſächlich an 
den unbedeckten Körpertheilen und deshalb meiſt im Geſicht, um den Joch⸗ 
bogen, am äußeren Augenwinkel, am unteren Augenlid, an der Wange, 
Naſenſpitze, ſeltener an Naſenwurzel, Stirn, oberem Augenlid, Ohrmuſchel, 
Lippen, an Armen und Beinen u. ſ. w., nie am Bart und behaarten Kopf⸗ 
theil, Handteller, Fußſohle, Genitalien, Schleimhäuten. Das berichtet Polak. 

Die ſechs Fälle von Salek nun, die uns zur Kenntniß kamen, be⸗ 
trafen drei männliche Individuen, von denen der Eine (Dragoman bei der 
deutſchen Geſandtſchaft in Teheran) drei Exemplare der Beule eins an der 
Hand und zwei andere an den Fingern, der Andere (deutſcher Militär⸗ 
Bevollmächtigter in Teheran) zwei, eins an der Hand, das zweite erſt ſpäter 
in Deutſchland am Halſe, bekam, während der dritte Kranke, Profeſſor Albu 
aus Teheran, die Güte hatte, ſeinen Salek auf unſerer Klinik ſelbſt zu demon⸗ 
ſtriren. Alle Fälle unſerer Beobachtung ergaben im Weſentlichen die ſelben 
Momente, ſo daß es genügt, hier vorerſt das zunächſt Beobachtete, wozu 
uns die Kranken ſelbſt werthvolle Daten gaben, kurz zu beſchreiben. 

In der letzten Nacht, welche die beiden erſten Kranken im Oktober 1885 
in Teheran zubrachten und in der Alle von Moskitos ſehr zu leiden hatten, 
erhielten der Geſandtſchaftdragoman und der Major v. B. auf dem rechten 
Handgelenk je einen kleinen rothen Punkt, wie von einer Mücke herrührend. 
Er erhielt ſich lange, ohne irgend welche Beſchwerden zu verurſachen, ver⸗ 
größerte ſich aber allmählich und faſt unmerklich, bis Ende Dezember, nach 
der Rückkehr nach Berlin, alſo nach zweimonatigem Beſtande der Affektion, 
die Befürchtung aufkam, es könnte ein Salek daraus werden. Im Laufe 
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des Januar 1886 nahm die Röthe zu, dehnte fd) auch mehr aus, zeigte 
unegale Konturen, verurſachte aber zu keiner Zeit irgend welche Beſchwerden 
oder Schmerzen. In der Mitte bildete ſich nach und nach ein Eiterherd; 
das Geſchwür hob ſich aber nur wenig, öffnete ſich von ſelbſt, fiel zuſammen 
und die Eiterung ging nach innen und breitete ſich nach und nach bis zu 
3 em Länge und 2 em Breite aus. Dabei ſtanden die ganz unregelmäßigen 
Ränder ſtark geröthet etwa 1 bis 1,5 mm in die Höhe. Das Innere der 
Wunde zeigte verſchiedene Eiterherde, zwiſchen denen inſelartig Fleiſchwärzchen 
hervorragten. Uebler Geruch war nicht und nie vorhanden. Die Eiterung 
nahm nun Monate lang ihren Fortgang; während dieſer Zeit wurde Hydrarg. 
oxyd. rubr. 0,5, Ungt. simpl. 5,0 und dann ſpäter Jodoform und weiße 
Präzipitatſalbe abwechſelnd angewandt. Auch während dieſer langen Zeit 
zeigte ſich keinerlei Fieber, Lymphgefäß⸗ oder Lymphdrüſenſchwellung, Röthung 
oder Entzündung; auch hatten die Erkrankten keine Schmerzen, obwohl gerade 
der Sitz auf dem oberen Handgelenk durch Bewegung u. ſ. w. ſie leicht hätte 
hervorrufen können. Bis etwa gegen Ende Juni 1886 dauerte die Eiterung. 
Allmählich verblaßten dann die rothen Ränder, die Wundöffnung wurde 
kleiner, flacher und Anfang Juli konnte der Verband weggelaſſen werden. 
An der geſchwürigen Stelle iſt ſeitdem eine immer mehr ſich kontrahirende 
Narbe, die, anfangs noch mäßig geröthet, deutlich die Geſchwürskonturen er⸗ 
kennen ließ. Die Haare an dieſer Stelle ſind zerſtört und ſind nicht wieder 
gewachſen. Etwa im Januar 1886 hatte ſich auch ein zweiter Salek an 
der rechten Seite des Halſes, an bis dahin kaum gerötheter Stelle, gebildet. 
Dieſer Salek war jedoch ungleich kleiner; die Eiterung hier hörte nach etwa 
vier Wochen auf und hinterließ eine nur geringe Narbe. Der Salek des 
Dragomans in Teheran entwickelte ſich in der ſelben Zeit, dehnte ſich aber 
noch auf zwei Stellen an den Fingern aus, war ſpäter einmal von einer Schwell⸗ 
ung des Arms und vielen Schmerzen gefolgt, bis er — nach etwa einem Jahr 
erſt — zur Heilung kam. 

Als wir vor die Frage geſtellt waren, ob es fi in unſeren Fällen 
wirklich um den Salek, die in Perſien endemiſch vorkommende Form von 
Beulen, handle, erſchien uns die Diagnoſe ſo zweifellos ſicher, wie eine Dia⸗ 
gnoſe überhaupt zu ſtellen ift, die, wie ich ſchon früher — in Mittheilungen 
über den Krebs — betont habe, eben immer auf mehr oder minder großer 
Wahrſcheinlichkeit beruht. .. Mit mehr oder minder großer Wahrſcheinlich⸗ 
keit im Gefolge von Moskitoeinwirkung hatten ſich am Halſe und an den Händen, 
alſo den bekannten Prädilektionſtellen für ſolche Affektionen, einzelne, nicht ein⸗ 
mal juckende, nie ſchmerzhafte rothe Flecken entwickelt, die ſehr langſam und 
allmählich größer wurden, bis ſie ohne jede weitere ſubjektive Erſcheinung (mit 
Ausnahme von dem Fall bei dem Dragoman, der wahrſcheinlich durch andere 
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accidentelle Zufälle Schmerzen und Schwellung am Arm erlitt) in drei bis 
vier Monaten Bohnengröße und darüber erreichten. Wieder ohne jede weitere 
ſubjektive Erſcheinung verringerten dieſe Knoten nach und nach ihre Kon⸗ 
ſiſtenz, indem ſie weicher wurden und oberflächlich ſeröſe bis eitrige Flüſſig⸗ 
keit abſonderten, ſo weit nicht eine verſchieden dicke Borke ihren Austritt 
verhinderte. Die Unterſuchung dieſes Sekretes gab, wenigſtens zu der Zeit, 
wo wir die Fälle zu beobachten Gelegenheit hatten, keinen weſentlichen, von 
ſonſtigem Eiter und Zerfallsmaſſen verſchiedenen Befund, namentlich blieben 
ſpezielle Unterſuchungen auf Mikroorganismen, Kultur: und Impfverſuche 
völlig reſultatlos. Die Borken und Abſonderungflächen wurden nach und 
nach größer und breiter, je mehr die Knoten zerfielen und einſchmolzen. 
Unter den Borken entwickelten ſich dann entſprechend mehr oder minder un⸗ 
regelmäßig begrenzte, mit eben ſo unregelmäßigen Granulationen beſetzte 
Subſtanzverluſte. Wiederum ohne weitere ſubjektive Erſcheinung und kaum 
von der jeweilig eingeleiteten Behandlung irgendwie in ihrem Verlaufe be⸗ 
einflußt oder zeitlich abgekürzt, bildete ſich in drei bis zwölf Monaten, wie 
es ſchien, je nach der Größe und Ausdehnung, die der Salek genommen 
hatte, eine verſchieden ſtark enıftellende Narbe. Wir können nicht entſcheiden, 
ob nicht vielleicht durch eine im Anfang vorgenommene energiſche Auskratzung, 
Kauteriſation oder Aehnliches der zeitliche Verlauf bis zu ſeinem Ende 
etwas zu modifiziren und abzuändern geweſen wäre. 

.̃ . Die Diagnoſe erſchien uns alſo ſicher und eine Verwechſelung mit 
anderen, bekannteren Krankheiten dieſer Art geradezu unfaßlich ... Um nun die 
Entſtehungurſachen zu erforſchen, mußte man ſich an ganz beſtimmte Exiſtenz⸗ 
bedingungen und Momente der endemiſchen Beulen halten. Unter ihnen ſteht 
obenan die nirgends und von Niemandem bezweifelte Thatſache, daß das 
Uebel, gleichviel, ob es in einem oder in mehreren Exemplaren (bis zu vierzig und 
darüber!) vorkommt, doch ganz beſtimmt lokal iſt und den charakteriſtiſchen, 
äußerſt chroniſchen, aber immer zur Heilung tendirenden, nie Recidive bringenden 
Verlauf zeigt. Gerade dieſe über allen Zweifel erhabenen Momente deuten 
mit Beſtimmtheit auf ein nur lokal wirkendes und bleibendes Agens, das 
dann freilich durch verſchiedene Faktoren und Wege auf die eine oder die 
vielfachen erkrankten Stellen gebracht werden kann. In dieſem Sinne könnten 
pflanzliche und thieriſche Paraſiten (Fliegen, Moskitos u. ſ. w.) ſo gut wie 
andere Dinge (Leinwand, Wäſche u. ſ. w.) die Vermittler bezw. Zuträger des 
ſchädlichen Giftes oder Agens ſein. Dieſe Anſchauung hat ſich denn auch 
nach vielen irrigen Ideen allmählich mehr und mehr Bahn gebrochen und 
kann aus den meiſten Beobachtungen ohne Schwierigkeit geſchloſſen werden, 
wenn auch die Autoren dieſer Beobachtungen andere Schlüſſe aus ihnen 
ziehen. Laveran ſieht die Fliegen als Vermittler und Träger des Giftes, 
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Profeſſor Albu, wir und die von uns beobachteten Kranken in gewiſſen Fällen 
die Moskitos als ſolche an. Ueber die Natur des Agens iſt freilich damit 
noch nichts weiter präjudizirt, eben ſo wenig wie über den Ort ſeiner Ent⸗ 
ſtehung, der am Eheſten doch noch in den Bodenverhältniſſen, namentlich 
im Waſch⸗, weniger wahrſcheinlich im Trinkwaſſer (?) zu ſuchen iſt. Dabei 
mag ja immerhin eine gewiſſe individuelle Dispoſttion nicht ausgeſchloſſen 
ſein, wie ſie namentlich von den in Taſchkent wohnenden Ruſſinnen beſtimmt 
behauptet wird. Individuelle, örtliche und vielleicht auch zeitliche Dispoſition 
ſpielen alſo, wie es ſcheint, auch bei dieſem rein lokalen endemiſchen Haut⸗ 
übel eine beſtimmte Rolle, mag der Träger wer immer ſein und das Gift 
woher immer ſtammen. Daß in unſerer bakterienfrohen Zeit auch für die 
endemiſchen Beulen pflanzliche Organismen direkt als das wirkſame Gift 
angeſehen und deshalb nach ihnen geforſcht wurde, kann nicht Wunder nehmen. 
Brauchbare Reſultate haben dieſe Unterſuchungen aber noch nicht zu Tage 
gefördert. So fanden Depéret⸗Boinet und Andere Pilze eines angeblich 
zymotiſchen Prozeſſes, die ſie für die endemiſche Beule verantwortlich machten, 
konnten aber in ihren nur negativen Kulturreſultaten mit dieſem Pilz keinerlei 
Beweis dafür erbringen. 

Carter hat Mycelfäden in den Lymphgefäßen bei der „Granulation⸗ 
geſchwulſt“ der Biskarabeule gefunden und dieſe als Urſache angeſchuldigt, 
verließ aber dieſe Lehre ſpäter ſelbſt wieder vollſtändig und hielt nur das 
Sekret der Beule für überimpfbar. Gelungene Inokulationen an ſich und 
Anderen führen Weber (mit der Borke), Flemming und Schlimmer (mit dem 
Knoten und dem Eiter) an. Die zuletzt genannten Verſuche ließen die 
Experimentatoren ſchließen, daß das Gift im erſten Stadium der Entwickelung 
vorhanden iſt, ſpäter aber wohl durch die Eiterung vernichtet wird. Bei Kultur⸗ 
verſuchen mit der Biskarabeule fanden Durtank und Heidenreich einen 
Coccus, der ihnen den Zuſammenhang mit der Beule und dem Coccus 
bewies, aber auch zeigte, daß eine Mikrobe verſchiedene Dermatoſen hervor⸗ 
rufen könne. Fügen wir der Vollſtändigkeit halber hinzu, daß nicht als 
urſächliches, wohl aber als prädisponirendes Moment Willemin das lymphatiſche 
Temperament, Andere, wie Göſchelt, Irlt, Alik, Polak u. f. w., den ſkrophu⸗ 
löſen und kachektiſchen Habitus anſehen, ſo dürfen wir doch auch nicht uner⸗ 
wähnt laſſen, daß dieſe Annahmen durch nichts bewieſen, ja oft geradezu 
unhaltbare, jedenfalls lediglich nichtsſagende Behauptungen find. Nicht anders 
verhält es ſich mit den Angaben, die den Gipsgehalt (Irlt) oder die alkaliſche 
Reaktion (d' Arcet) oder den Schlamm und die Mengen der organiſchen 
Substanzen des Trinkwaſſers, feinen Kochſalzgehalt, die erdigen, alkaliſchen 
Salze (Poggioli, Weiß, Maſſip, Netter u. A.) als krankmachend bezeichnen. 
Solche Annahmen, meiſt nur durch den Volksglauben ſanktionirt, ſind ſchon 
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darum nicht haltbar, weil nur einzelne Ortſchaften an den Ufern von Flüſſen, 
deren Waſſer getrunken wird (Coik, Orontes, Nil, Indus), von der Beule 
befallen werden, während andere abſolut frei bleiben, weil ferner, wie in 
Biskara, die Beulen doch fortbeſtehen, obwohl die angeſchuldigten Waſſer 
längſt nicht mehr getrunken werden, und weil die getrunkenen Waſſer, wie über⸗ 
haupt innerlich genommene Dinge, ganz und gar nicht die faſt ausſchließlich 
äußerliche Lokaliſation im Geſicht und höchſtens an den Extremitäten erklären. 
Mindeſtens die ſelben und ähnliche, noch ſchlagendere Gründe laſſen ſich gegen 
die Annahme vorbringen, daß der feine, kieſelige Staub des Scirocco in die 
Haut eindringe und durch die Reizung die Beulen erzeuge oder daß Sumpfgaſe 
in Biskara dazu beitragen, da nicht nur in den Niederungen und Küſten⸗ 
gegenden, ſondern auch auf Plateaus der endemiſch belaſteten Gegenden dieſe 
Beulen vorkommen. Wenn, wie Renard meint, in der Sahara während 
der Sommerhitze die geſteigerte Sekretion der Schweißdrüſen dieſe entzünden 
und im weiteren Gefolge die Beule hervorrufen ſoll, fo wäre dieſer Hypotheſe 
gegenüber nicht einzuſehen, warum gerade dann Geſicht und Extremitäten 
Prädilektionſtellen abgeben ſollen und warum, wie Prager von der Delhi⸗ 
beule behauptet, die größte Häufigkeit von Dezember bis März beobachtet wird. 

Freilich gehen auch die Angaben der Autoren über Klima und zeit⸗ 
liche Häufung der endemiſchen Beulen weit auseinander. So laſſen Weber, 
Bedieh, Serizeut und Andere die Biskarabeule im September und Oktober 
am Häufigſten erſcheinen, während Netter ſie um dieſe Zeit am Seltenſten 
beobachtet haben will und Laveran in den Monaten September bis Dezember 
ſelbſt der geringſten Läſion die Neigung, ſich in eine Beule umzuwandeln, zu⸗ 
ſchreibt. Es bleibt außer den bisher genannten möglichen, meiſt verſchiedenen 
Trägern (Fliegen, Moskitos, Bienen u. ſ. w.) des Giftes noch die Berührung 
mit übel verunreinigtem — nicht Trink: ſondern — Waſchwaſſer (Capus, Wer⸗ 
nich) das plauſibelſte aller ätiologiſchen Momente. Und dieſes Moment wird 
namentlich von den Sarten in Bezug auf das Taſchkentgeſchwür, eben ſo 
wie in anderen von den endemiſchen Beulen heimgeſuchten Ländern, beſonders 
wirkſam vertreten. Am Beſtechendſten für die Annahme dieſer Urſache iſt 
jedenfalls die unbeſtrittene Thatſache, daß die mit anderem Waſſer als dem 
angeſchuldigten verſorgten bezw. ſich waſchenden Bewohner von den dort ſonſt 
heimiſchen Beulen augenſcheinlich verſchont bleiben. 


Profeſſor Pr. Ernſt Schweninger. 
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SI Zeit ihre Kunſt, der Kunſt ihre Freiheit!“ Dieſer Spruch — 
. halb Kriegsruf, halb Programm — ſteht in goldenen Buchſtaben 
über der Pforte des wiener Sezeſſionhauſes. Es iſt der Drang der Zeit, 
die nach einer langen Periode des Nachbetens endlich wieder die eigene Stimme 
erhebt, um ihr Eigenes zu ſagen; hier in einer Grosvenor Gallery, dort in 
einer Libre Esthétique oder einem Art Nouveau, auf einem Marsfelde, in 
einer Prinzregentenſtraße, bei Keller & Reiner oder in einer Bodiniere. Die 
wiener Kunſt hat den Weg der Sezeſſion ziemlich ſpät betreten; erſt am 
dritten April 1897 ſchloß ſich die junge Künſtlergruppe zuſammen, deren amt⸗ 
licher Titel „Vereinigung Bildender Künſtler Oeſterreichs“ lautet. Aber es 
fol nicht vergeſſen bleiben, daß in Wien ſchon zu einer Zeit, da berühmtere 
Kunſthauptſtädte noch ruhig am veraltenden Alten kleben blieben, der freie 
Ruf erſcholl. Im Jahre 1848 erhob ſich der Nachwuchs der wiener Archi⸗ 
tekten, die Siccardsburg, Van der Nüll, Hanſen, und entwandt den Bau 
der altlerchenfelder Kirche den dürren Händen der wiener Baubureaukratie. 
Die Kunſt den Künſtlern, nicht den Beamten! Das war ihr Schrei. Auch 
Das war Sezeſſion. Sie erzeugte die Kunſt der erſten wiener Stadt⸗ 
erweiterung, die das ältere Neu⸗Wien ſchuf und ſogar für ein großes Stück 
Mitteleuropa vorbildlich wurde. Anfangs eine friſche Experimentirkunſt, 
wurde ſie bald eine ſtrenge Muſealkunſt, vorſchriftgemäße Schulkunſt, die ſich 
auf Präzedenzfälle gründete. Statt der Beamten diktirten nun die Pro: 
feſſoren den Künſtlern. Gegen dieſe neue Unlebendigkeit empörte ſich im 
Wien der ſtarren Reaktionzeit ein urwiener Maler, Ferdinand Georg Wald⸗ 
müller. Dieſer im Atelier Erzogene predigte, ja, übte ſchon damals die 
Freilichtmalerei und wurde von den Zöpfen für verrückt erklärt, weil er fi 
einbilde, Sonnenſchein müſſe im Sonnenſchein gemalt werden. Dieſer Pro⸗ 
feſſor der Akademie forderte in geharniſchten Streitſchriften die Aufhebung 
der Kunſtakademien und wurde dafür von ſeinen Kollegen geächtet. Ein 
Fürſt Meiternich, der Großmeiſter der Reaktion, nahm ihn gegen das 
Kollegium von Kunſtkorporalen in Schutz und ſchrieb, wie ein Sezeſſioniſt 
von heute: „Die Akademie iſt keine Zwangsanſtalt, die dem Lehrer wie dem 
Schüler verbieten kann, dem eigenen Genius zu folgen.“ Auch Graf Leo 
Thun, der Unterrichtsminiſter der fünfziger Jahre, hatte in jenem Geiſter⸗ 
frühling richtige Regungen: er reorganiſirte die Kunſtakademie und nutzte die 
friſchen Kräfte, die ſich damals boten. Aber gerade die erſtarkte Akademie, 
die eine für jene theoretiſirende Zeit immerhin ausreichende Lebensfähigkeit 
gewonnen hatte, machte nun die Kunſt für vierzig Jahre akademiſch. Sie 
wuchs aus Galerieanregungen hervor und nur der öſterreichiſche Farbenſinn 
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erhielt fie lebendig, d. h. dekorativ. So wurde in der Makartzeit der Gipfel 
einer Farbenleiſtung erreicht, deren monumentaler Idealismus durch Petten⸗ 
kofen, Leopold Müller und den Landſchafter Jakob Emil Schindler mit dem 
wirklichen Leben in Verbindung blieb. 

An das Ende dieſes Zeitraumes fällt das Auftreten eines Malers, 
der den Muth hatte, mit allen Rückſichten auf Herkömmliches, Gefälliges, 
Verkäufliches zu brechen. Halsſtarrig, wie kein Zweiter, wollte er ganz er 
ſelbſt fein und ganz die Natur geben. Das war der Landſchafter Theodor 
von Hörmann. Er ſtarb als Fünfziger, im Juli 1895, aufgerieben durch 
den Tod verachtendes Naturſtudium. Mitten im Schnee ſitzend, hatte er ſein 
Winterbild von Znaim gemalt; und an der bretoniſchen Küſte ſtieg ihm die 
wachſende Fluth bis an die Bruſt, während er die Klippen malte, auf die 
er ſich dann mit Mühe noch retten konnte. Er gab ſein Leben für die 
Wahrheit hin. „Richtig“ zu ſein: Das war ſein Streben; „richtig“ war auch 
ſein Lieblingswort in den vielen brochurenartigen Briefen, die er mir ſchrieb. 
Das war während ſeiner langen Kämpfe gegen Juries, Kritiker und Publi⸗ 
kum; ſelbſt in einer bitteren Flugſchrift ſtrömte er einmal ſeinen Groll 
aus. Wie viele Jahre hatte er nur zu kämpfen, bis er es durchſetzte, ein⸗ 
mal „eine Sammlung ausſtellen zu dürfen, um den Weg zu zeigen, den ich 
gehe, wenn auch das Ziel noch nicht erreicht iſt.“ Das Ziel, wo lag es? 
Courtens ſchwebte ihm noch als etwas Unerreichbares vor, obgleich er nicht 
daran dachte, ihn oder irgend wen nachzuahmen. Auch Schindler nicht, 
deſſen praktiſcher Rath ihn ſchließlich aus verworrenen Gährungen auf den 
rechten Weg brachte. Publikum und Kritik hatten damals noch ſehr weh⸗ 
leidige Augen. Die rothen Eſparſettefelder, deren weithin verſprühten Purpur 
Hörmann fo gern malte, wurden noch belächelt, der „Buchen vald im Herbſt“ 
mit feiner Schicht von blutrothem Fallaub (ſpäter in der münchener Se: 
zeflion verkauft) wurde einfach verhöhnt. Erſt in den zwei Jahren vor 
ſeinem frühen Tode drang er durch. Seine kleine „Pflaumenernte“, deren 
Blau und Grün ſo herrlich von Sonnenwärme glüht, ſeine viel bewunderte 
„Reiflandſchaft bei Lundenburg“, die eine Medaille erhielt, und ſein über⸗ 
wältigender Niederblick auf den mit Schnee bedeckten Neuen Markt in Wien 
ſtellten ihn plötzlich in die erſte Reihe der Kämpfer. Wofür gekämpft 
wurde, Das begann die Menge erſt dumpf zu ahnen. Als Hörmanns Nach⸗ 
laß ausgeſtellt wurde, mit ſeinen Hunderten von Naturſtudien, alle vor der 
Natur prima fertig gemalt, alle gleich unverbrüchlich und „richtig“, gleich 
augenblicklich im Empfinden und ſelbſt in der erfinderiſchen Technik, da war 
Hörmann der Gefeierte. Heute gilt er als der erſte Sezeſſioniſt. An ſeinem 
Todestage legt die Sezeſſion ſtets ihren Kranz auf ſeinem Grabe nieder. 

Waldmüller und Hörmann —: zwiſchen dieſen beiden Sezeſſionen, 
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die ſich noch nicht zu benennen wußten, hat ſich die Kunſt der Franz Joſeph⸗ 
Zeit abgeſpielt. Zwiſchen zwei modernen Durchbrüchen das Fortſpinnen 
eines farbenreichen, halb antiquariſchen Traumes, ein grillparzeriſches „Traum 
ein Leben“, ein Rauſch, eine Berückung, aus der man ſchließlich zur hellen 
Gegenwart erwachen mußte. Der Zeitpunkt war nachgerade unabweislich 
geworden. Die Wagen der weſtlichen Bewegung ſchlugen bereits fo heftig 
an die im altitalieniſchen Renaiſſanceſtil gearbeiteten Thürflügel unſerer 
Kunſtanſtalten, daß fie fie aus den Angeln riſſen. Es iſt kein Zufall, daß 
die eingeſchnurrte wiener Kunſt gleichzeitig von zwei Seiten her geweckt 
wurde. Die Erſchütterung rüttelte das Künſtlerhaus und das Oeſterreichiſche 
Muſeum wach. Aus der Künftlergenoſſenſchaft löſte ſich, unter begreiflichen 
Stürmen, die Gruppe der Sezeſſioniſten los und das Oeſterreichiſche Muſeum 
erhielt im Hofrath von Scala einen hochmodernen Direktor. Zu ſeinem Glück 
hatte Oeſterreich wieder einmal, wie im Jahre 1848, Miniſter, welche die 
Forderung der Zeit erkannten. Im Kabinet Gautſch war Graf Vir cenz 
Latour Unterrichtsminiſter, ein kunſtverſtändiger und kunſtfroher Kavalier vom 
Schlage der Horace Walpole, Caylus und Raczynski, dabei ein Moderner 
don ſtark engliſcher Stimmung; und als er ging, wurde ſein Nachfolger 
Graf Bylandt, deſſen hohe Intelligenz die nämliche Bahn einſchlug, heute 
die einzige, die ein Ziel vor ſich hat. Die Miniſterien Gautſch und Thun 
haben eine rettende That gethan, indem ſie die öſterreichiſche Kunſt plötzlich 
aus der Verſumpfung hoben. War auch die That politiſch und volkswirth⸗ 
ſchaftlich nicht minder geboten, fo bleibt es doch anzuerkennen, daß dieſe 
Männer ſich durch einen Berg von angeerbten Vorurtheilen, den die Gegner 
nach Kräften zu ſtützen ſuchten, nicht erdrücken ließen. Auch unter ihren 
Mitarbeitern gab es Männer, wie die Sektionchefs Freiherr von Weckbecker 
und von Hartel, die dem modernen Gedanken ſeinen praktiſchen Sieg er⸗ 
ringen halfen. Aber auch die jetzige Stadtverwaltung hat das Ihre gethan, 
um den Dornenweg der Sezeſſion etwas gangbarer zu machen. Unter dem 
Regiment des Bürgermeiſters Dr. Lueger wurde es möglich, daß die Sezeſſion 
ſchon am ſiebenzehnten November 1897 durch Gemeinderathsbeſchluß einen 
Baugrund zugewieſen erhielt. Das Mitglied Architekt Joſeph M. Olbrich 
arbeitete mit jugendlicher Thatkraft die Pläne aus, am ſiebenundzwanzigſten 
April 1898 wurde der Grundſtein des Gebäudes gelegt und ſchon ſechs 
Monate ſpäter, am zehnten November, wurde es der Gemeinde Wien übergeben. 
Während dieſer Tag und Nacht geförderten Schnellarbeit wurde aber auch 
das Organ der Sezeſſion, die eigenartige Monatsſchrift Ver Sacrum, 
herausgegeben, deren Bilderſchmuck zum größten Theil von Mitgliedern her⸗ 
rührte. Und im Zeitraum des Jahres 1898 veranftaltete die Sezeſſion drei 
große Ausſtellungen, von denen die erſte, im Frühjahr, noch in den Räumen 
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der Gartenbaugeſellſchaft, die Herbſt⸗ und Winterausſtellung jedoch ſchon im 
eigenen Heim ſtattfanden. Und bei Alledem behielten einige Talente der 
jungen Vereinigung noch Zeit, um die vorjährige Jubiläums: Gewerbe: 
ausſtellung im Prater durch mehrere groß angelegte moderne Leiſtungen zu 
bereichern, die weſentlich dazu beitrugen, dem wiener Publikum die Augen 
zu öffnen. Wenn man bedenkt, daß die Sezeſſion urſprünglich nur neun⸗ 
zehn Mann hoch ins Feld gerückt war, ſo iſt Das eine Summe von Schaffen, 
ſo zu ſagen aus dem Stegreif, die als bedeutende Kraftprobe gelten mag. 
Auch hat dieſes Schauſpiel frohen, des Zieles bewußten Ringens das Publi⸗ 
kum durchgreifend erregt. Die Ausſtellungen der Sezeſſion hatten Erfolge, 
wie Wien ſie niemals ſah. Man erlebte die ſeltene Thatſache, daß ein Thema 
der bildenden Kunſt im vorderſten Vordergrunde unſeres geiſtigen Lebens ſtand 
und daß von den aufgeworfenen Streitfragen das ganze Publikum widerhallte. 
Die Ausſtellungen erzielten Reingewinne, ja, es wurde Regel, daß die Hälfte 
der verkäuflichen Gegenſtände auch wirklich Käufer fand. Das Neue ſiegte 
auf der ganzen Linie; das Auge der Menge, das unter allerlei Abgedroſchen⸗ 
heiten nachgerade ſeine Empfänglichkeit eingebüßt hatte, fand es wieder loh⸗ 
nend, zu bemerken und aufzunehmen. 
Daß die Sezeſſion eine polemiſche Schneide hat, iſt ſelbſtverſtändlich. 
Ihre Aufgabe ift ja, für und wider zu kämpfen. Aber der Zweck iſt keines⸗ 
wegs das Frondiren an ſich oder gar der Sport des Spektakelns. In ihrer 
erſten Kundgebung hat ſie ihr Wollen mit den Worten ausgedrückt: „Eine 
von ihrem Ideal begeiſterte, an Wiens künſtleriſche Zukunft trotz Alledem 
unerſchütterlich glaubende Schar jüngerer Künſtler gründete nun eine Ver⸗ 
einigung Bildender Künſtler Oeſterreichs, die, unterſtützt von einer Reihe 
wahrer, opferwilliger Kunſtfreunde, ohne genoſſenſchaftliche und materielle 
Rückſichten, gewiſſermaßen ergänzend, rein ideal künſtleriſch zu wirken berufen 
iſt.“ Dieſem Programm iſt die V. B. K. Oe. auch unverbrüchlich treu ge⸗ 
blieben. Ihr nächſtes Ziel iſt, dem Publikum das Schlechte dadurch abzu⸗ 
gewöhnen, daß man es durch Gutes gleichſam verwöhnt. Dies iſt aber nur 
zu erreichen, wenn man es in fortgeſetzter unmittelbarer Verbindung mit 
der internationalen Kunſtſtrömung erhält und ihm nach und nach Alles 
zeigt, was im Auslande Gutes geſchaffen wird. Im Wettſtreit damit mag 
dann auch das inländiſche Niveau ſich heben und durch Anregung unſer 
eigenes Schaffen ſich ſteigern. Je mehr Verſtändniß es im Publikum findet, 
deſto fruchtbarer für die Kunſt wird die Wechſelwirkung zwiſchen Schaffenden 
und Aufnehmenden ſich geſtalten. Denn nicht die Künſtler werden mehr 
zum Publikum hinabſteigen müſſen, ſondern das Publikum wird ſich künſt⸗ 
leriſch erzogen fühlen und zum Künſtler emporzugelangen ſuchen. Als letztes 
praktiſches Ziel ſchwebt der V. B. K. Oe. die Errichtung einer modernen 
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Galerie in Wien vor. Einem „wiener Luxembourg“ ſollen die Reinerträg⸗ 
niſſe aller ihrer Veranſtaltungen gewidmet ſein. Das nachwachſende Geſchlecht 
ſoll der modernen Kunſt nicht mehr fremd gegenüberſtehen, aber es ſoll auch 
eine Stätte vorhanden fein, an der ſich öſterreichiſche Kunſt ſammeln kann. 
It es doch heutzutage, in Ermangelung einer „öſterreichiſchen“ Sammlung, 
ſelbſt dem Spezialforſcher äußerſt unbequem, ja, faſt unmöglich, einen hiſto⸗ 
riſchen Ueberblick über die Kunſt ſeines eigenen Vaterlandes zu gewinnen. 

Als hochwichtig für die Zwecke der Sezeſſion hat ſich ihr Organ Ver 
Sacrum erwieſen. Die unmittelbare Quelle für den Titel dürfte Uhlands 
Gedicht Ver Sacrum fein, das den römiſchen „Weihefrühling“ ſchildert und 
mit der Strophe endet: 

„Ihr habt vernommen, was dem Gott gefällt. 
Geht hin, bereitet Euch, gehorchet ſtill! 

Ihr ſeid das Saatkorn einer neuen Welt, 
Das iſt der Weihefrühling, den er will.“ 

Die Künſtler, denen die Redaktion übertragen wurde, hatten ſich einen lite⸗ 
rariſchen Beirath zugeſellt, der aus zwei modernen Schriftſtellern, Dr. Max 
Burckhard, damals Direktor des K. K. Hof⸗Burgtheaters, und Hermann Bahr, 
beſtand. So verſtärkt, trat die Zeitſchrift friſch und ſtark in den Kampf 
ein. An Stoff zum Bekämpfen fehlte es wahrlich nicht und das Publikum 
ſtutzte anfangs nicht wenig über die ungewohnte Schneidigkeit, mit der hier 
aller Verrottung zu Leibe gegangen wurde. Das Publikum ſtutzte überhaupt; 
denn Ver Sacrum war ihm etwas Nagelneues, eigentlich ohne Rückſicht 
auf den Beifall der Abonnenten gemacht, lediglich ein künſtleriſcher Gefühls⸗ 
ausdruck. Aber gerade Das wurde ſeine Stärke. Anfangs machte man ſich 
über Alles an dem Blatte luſtig, vom Format und den Farben des Um⸗ 
ſchlags angefangen bis zum „Buchſchmuck“, über den Ernſt der Tendenz 
und die Aufrichtigkeit des Tones. Auch vermißte man lebhaft die gewiſſen 
Sammethandſchuhe, mit denen die Talentloſigkeit ja immer angegriffen werden 
will. Allein das ungeberdige Element brachte die Luft in Bewegung und 
immer mehr Leute begannen, ſich des Hauches von Friſche zu freuen, der 
durch die geiſtige Atmoſphäre zog. Bald hatte die Zeitſchrift einen großen 
Abnehmerkreis, der bis ins ferne Ausland reichte. Die ſtrenge Fachkritik in Paris 
und London hat unumwunden anerkannt, daß hier etwas Neues und Gutes 
gemacht iſt. Ver Sacrum iſt mit keiner der irgendwo beſtehenden illuſtrirten 
Kunſtzeitſchriften zu vergleichen. Was ihm von vorn herein einen anderen 
Charakter giebt, iſt fein perſönliches Gepräge. In dem kleinen Kreiſe von 
Künſtlern und Schriftſtellern, die da mitzeichnen und mitſchreiben, hat ſich 
ein einheitlicher Geiſt ausgebildet, ſo daß Ver Sacrum wie aus einem 
Guß geworden erſcheint. Es iſt als eine moraliſche Perſon für ſich zu be⸗ 
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trachten, die ihre individuellen Züge hat und alles ihr Fremde abweiſt. Und 
dieſe ideale Perſon iſt auch eine idealiſtiſche. Sie hat Ver Sacrum a'3 
eine Ehrenſache betrieben und ihre Nächte geopfert, um dem Zweck zu dienen, 
ohne auf „irdiſchen“ Lohn zu rechnen. Es find Alles in Allem nur wenige 
Hände und Köpfe, die der junge Bund für eine ſolche Aufgabe zu verwenden 
hat, aber das Gebotene macht den Eindruck, als wäre ein großer Stab von 
Kräften am Werke geweſen. Man betrachte etwa das umfangreiche Doppel⸗ 
heft, in dem die erſte Ausſtellung der Sezeſſion behandelt iſt, mit ihren achtzig 
bis neunzig Bildern; dem ſieht man den kleinen Privatverein nicht an. Dabei 
iſt noch ein beſonderer Zug hervorzuheben: die Beſcheidenheit. Man ſollte 
meinen, daß in dem Organ einer Vereinigung ihre eigenen Mitglieder be⸗ 
ſonders gut wegkämen. Das Gegentheil iſt der Fall. Für ſich ſelbſt macht 
die Vereinigung Bildender Künſtler Oeſterreichs keine Reklame. Im Ver 
Sacrum iſt es ängſtlich vermieden, irgend ein Mitglied für ſeine Leiſtungen 
zu beloben; ſie werden vielmehr, ſelbſt in den Beſprechungen der eigenen 
Ausſtellungen, beinahe ſyſtematiſch totgeſchwiegen. Mögen ihre Arbeiten für 
fie reden, in der Weiſe, wie es etwa die Klimt-Nummer zeigt. Nur Alt⸗ 
meiſter Rudolf von Alt hat im erſten Hefte die ihm gebührende Huldigung 
empfangen; bei der klaſſiſchen Schlichtheit, die ihn auszeichnet, iſt ſie mehr 
gemüthlich als feierlich ausgefallen. Und ein Heft war Hans Schwaiger 
gewidmet, dem weltfremden, in ſeinen Vorkarpathen vergrabenen Künſtler; 
aber Das geſchah ſo ſehr in absentia, daß es für den ſo Gewürdigten gar 
keine perſönlichen Folgen haben konnte. Ausländern gegenüber iſt Ver 
Sacrum freigebiger; das ſchöne Khnopff⸗Heft beweiſt es. Allerdings ift es 
mehr als Kollegialität, was Fernand Khnopff und andere große Moderne 
mit unſerer Sezeſſion und Ver Sacrum verknüpft. Es iſt Freundſchaft 
und thatkräftiges, mitthuendes Wohlwollen, ja, ſogar ſchon eine gegenſeitige 
Dankbarkeit, die ihre höchſt ſoliden Grundlagen hat. Das Alles ſind ſprechende 
Kennzeichen, daß hier wirklich etwas Lebendes und Lebensfähiges geleiſtet 
worden iſt. Die Sezeſſion iſt heute maßgebend auf dem Gebiete der wiener 
Kunſt und Ver Saerum iſt eine der Stimmen Wiens geworden, ein Weckruf 
zum Leben, der weit über die Grenzen Oeſterreichs hinausſchallt. Mit dem 
zweiten Jahrgange geht Ver Sacrum in den Verlag von E. A. Seemann 
in Leipzig über. Die Redaktion (für die Dr. Franz Zweybrück zeichnet) 
bleibt die bisherige und hat ihren Sitz in Wien. In dieſer unmittelbaren 
Verbindung mit der deutſchen Geiſtesſtrömung liegt die Gewähr einer bedeut⸗ 
ſamen Weiterentwickelung der Zeitſchrift. Ver Sacrum wird nun ein 
wichtiges Organ der modernen Kunſtintereſſen werden, eine wirkſame Waffe 
zu Schutz und Trug, an dieſem Wendepunkte der allgemeinen geiſtigen Ent⸗ 
wickelung, wo endlich „das Saatkorn einer neuen Welt“ aufgehen will. 
Wien. 4 Ludwig Heveſi. 
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M. der Volkszählung von 1890 lebte in den Vereinigten Staaten unter 
62 Millionen Einwohnern eine Viertelmillion Indianer. Hierzu kamen 
allerdings noch 23 000 Indianer in Alaska, die nicht mitgerechnet find. Bis zum 
Jahre 1871 wurden die Indianer von den Vereinigten Staaten als jelbftändige 
Völkerſchaften anerkannt, mit denen Verträge geſchloſſen wurden. Dieſes völker⸗ 
rechtliche Verhältniß wurde 1871 durch ein Geſetz aufgehoben, das die geltenden 
Verträge aber ausdrücklich fortbeſtehen ließ. 

Heute iſt die Verwaltung der Indianerangelegenheiten Sache der Central⸗ 
regirung. Daß die Indianer ihre Wohnſitze in verſchiedenen Staaten haben, 
ändert daran nichts; die Niederlaſſungen der Indianer ſind theils als Indianer⸗ 
territorium, theils als Indianerreſervationen von der Verwaltung der Einzel⸗ 
ſtaaten losgelöſt. Der Commissioner of Indian Affairs ſteht unter dem Staats⸗ 
ſekretär für das Innere; doch will ich bei dieſer Gelegenheit bemerken, daß die 
Bedeutung des Staatsſekretariates für innere Angelegenheiten verhältnißmäßig 
gering iſt, weil die meiſten inneren Angelegenheiten Sache der einzelnen Staaten 
ſind. Immerhin hat der Commissioner eine ziemlich ausgedehnte Wirkſamkeit. 
Außerdem beſteht noch das Board of Indian Commissioners, dem beſonders 
die Kontrole des für die Indianer ausgegebenen Geldes und der für fie be⸗ 
ſtimmten Lieferungen obliegt. Für Einiges iſt formell der Präſident zuſtändig, 
der von vielen Indianern als The Great Father bezeichnet wird. Er entſcheidet 
über Begnadigungen Verurtheilter und auch über ganz geringfügige Dinge, ſo, 
wie es heißt, darüber, ob Indianer ihre Reſervation verlaſſen dürfen, um ſich 
zu Schauſtellungen zu verdingen. Dagegen wurde mir in den Reſervationen, 
die ich beſuchte, geſagt, daß zum Verlaſſen der Reſervation die ſchriftliche Erlaubniß 
des Agenten oder ſeines Vertreters genüge. Sollten aber ſolche unbedeutenden 
Dinge ſelbſt bis Waſhington oder bis an den Präſidenten gelangen, jo liegt 
natürlich die wirkliche Entſcheidung doch in den Händen der Agenten. 

Viele Indianer tragen heute noch ihre Nationaltracht, die zum großen 
Theil in amerikaniſchen Fabriken hergeſtellt wird. Nach einer Aufſtellung, die 
vor Jahren gemacht wurde und allerdings eine Zahl von 280000 Indianern 
mit Ausſchluß der fünf civiliſirten Stämme auf dem Indianerterritorium zu 
Grunde legte, war die Zahl Derer, die vollſtändig europäiſche Kleidung trugen, 
63 000 und Derer, die fi theilweiſe europäiſch kleideten, 34000. Von den 
280.000 hätten 23 000 leſen, 27000 ſich engliſch verftändigen können und 22 000 
hätten Kirchengemeinden angehört. Ein Theil der Indianer hat angeblich über⸗ 
haupt keine Religion und verehtt kein höheres Weſen. Dagegen wird von anderer 
Seite auf primitive, Allen gemeinſame Anſätze religiöſen Empfindens hingewieſen, 
wie wenn beiſpielsweiſe einzelne Stämme es vermeiden, Fiſche oder Geflügel zu 
eſſen. Bei zahlreichen Indianerſtämmen ſpielt der Glaube an gute und böfe 
Geiſter eine große Rolle. Man darf ſich überhaupt die Indianer nicht als ein 
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einheitliches Volk vorftellen. Die Ethnologen haben von je her auf die großen 
Verſchiedenheiten der einzelnen Stämme in Sprache, Sitten und ſonſtigen Eigen⸗ 
ſchaften hingewieſen. Vielfach findet man bei den Indianern noch Polygamie und 
die Stellung der Frau iſt faſt allgemein ſehr untergeordnet. Miſchehen zwiſchen 
Indianern und Angloamerikanern ſind äußerſt ſelten geworden — früher mögen 
ſie häufiger geweſen ſein — und es iſt wahrſcheinlich, daß ſich die urſprünglichen 
Einwanderer mit den eingeborenen Rothhäuten ſtark vermiſcht haben. Man hat 
gelegentlich behauptet, daß eine gewiſſe Aehnlichkeit zwiſchem dem Nankeetypus 
und dem Indianertypus vorhanden ſei und daß der Pankee ſich durch gewiſſe 
anthropologiſche Merkmale von allen europäiſchen Völkern unterſcheide, — Merk⸗ 
male, die nur dem Indianer in gleicher Weiſe zukämen. Der Yankee hört Das 
bei ſeiner Abneigung gegen den Indianer nicht gern. 

Alſo: mit Ausnahme der Alaska-Indianer wurde 1890 eine Viertelmillion 
Indianer gezählt. Sie ſind ungleich auf die verſchiedenen Staaten vertheilt, im 
Weſten dichter als im Oſten. 32 600 ſind Bürger der Union, leben unter 
der weißen Bevölkerung, zahlen Steuern und erhalten ſich ſelbſt. Auf dem 
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ſchulen 133000. Der Reſt ſetzt ſich aus den Pueblos in Neumexik 
ſogenannten ſechs Nationen und anderen Indianern von New⸗Por 
Oſt⸗Cherokees in Nord⸗Karolina (3000) und Solchen zuſammen, die! 
(400) oder gewöhnliche Gefangene (200) ſind. Wie ungleichmäß 
die einzelnen Staaten vertheilen, ergiebt eine Vergleichung von 
einem einzigen Indianer und Neumexiko mit faſt 20 500. 

Das Indianerterritorium iſt ſüdöſtlich von dem Centrum de 
Staaten gelegen und ſüdlich von Texas, öſtlich von Arkanſas ı 
nördlich und weſtlich von Kanſas und Oklahoma begrenzt. Es iſt 
kaniſche Quadratmeilen oder 81000 Quadratkilometer groß, entſp 
gefähr dem ſechſten Theil des Deutſchen Reiches. Das Land iſt zum 
fruchtbar und ſelbſt die vielen Weißen, die dort den Verträgen zu 
ſind, haben einſtweilen noch keine Uebervölkerungsgefahr bewirkt. 
Indianer dieſes Territoriums werden gewöhnlich in zwei große Gru 
66000 bilden die ſogenannten fünf civilifirten Stämme, darunter 290 
deren über fünfzehn Jahre alte Angehörige, wie ein offizieller Bericht 
vorhebt, ſämmtlich, männlich und weiblich, das Leſens und Schr 


ſind. Auch die vier anderen Stämme haben ſich kulturell gut entwicke 


eine gewiſſe Selbſtändigkeit der Verwaltung. Die 9000 anderen { 
hier leben, gehören verſchiedenen Stämmen an. Die Anzahl der 

Kirchen iſt beträchtlich. Im Allgemeinen haben ſich die Indianer 

zeigt, ſich der modernen Kultur anzupaſſen; doch wird Das von 
beſtritten. Jedenfalls iſt es gelungen, bei ihnen Ackerbau und Vie 
führen. Während die Indianer Central⸗ und Südamerikas th 
vor der Einwanderung der Weißen Ackerbau betrieben, lebten di 
kaniſchen Indianer bis dahin nur von der Jagd und dem Fiſch 
fern iſt alſo zweifellos ein Fortſchritt vorhanden. Aber ein The 
auch heute noch. Ganz beſonders wird gegenüber optimiſtiſchen? 
gewandt, daß die ſchweren Verbrechen im Indianerterritorium auff 
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ſind. Bis vor Kurzem habe der Richter im Fort Smith (Arkanſas) allein un⸗ 
gefähr eben ſo viele Todesurtheile zu fällen gehabt wie alle übrigen Richter 
der Union zuſammen; der Galgen ſei ſtändig aufgeſtellt geweſen. Rührte aber 
die Unſicherheit in dieſen Gegenden nicht eben fo ſehr von den Weißen wie von 
den Indianern her? Thatſächlich ſiedelte ſich gerade in dieſen Grenzgebieten das 
allerelendeſte weiße Geſindel an. Ganz beſonders ungünſtig lautete der Bericht 
des Board of Indian Commissioners 1894. Schon vorher hatte Senator Dawes 
die angebliche Civiliſation dieſer Indianer in das Gebiet der Fabel verwieſen. 
Die Gerichtshöfe und die geſetzgebenden Körperſchaften ſeien der Korruption ver⸗ 
fallen, das Schulweſen ſei unzulänglich und die Ländereien, die dem ganzen Stamme 
laut Vertrag gehören, ſeien durch wenige Halbblutindianer okkupirt; Verbrechen 
aller Art blieben ungeſühnt und die weiße Bevölkerung ſei ſchutzlos. Der Be⸗ 
richt wies darauf hin, daß das Board ſich ſchon zwanzig Jahre vorher gegen 
eine ſelbſtändige Verwaltung erklärt hätte. Dagegen wird von anderer Seite 
immer wieder hervorgehoben, daß die Weißen die Indianer verderben, ſie durch 
Schnapsverkauf dem Trunke zuführen u. ſ. w. 

Vieédrkſervatronen inc vanͤöſrriche, die den Juͤbtanern durch Vettragsrecht ern⸗ 
geräumt worden ſind; ſie ſind an Größe ſehr verſchieden und über das ganze 
Land zerſtreut. Im Allgemeinen ſind die Reſervationen im Oſten kleiner als 
die im Weſten. Auch im Staate New⸗Nork beſtehen einige Reſervationen und 
an ſchönen Sonntagen kann man am Niagara Indianern in ihrer National⸗ 
tracht begegnen, die von der nur ſechs Kilometer entfernten Anſiedelung zu den 
Fällen kommen. Meiſtens wohnen die Angehörigen eines Stammes möglichſt 
auch in einer Reſervation. Die Reſervation darf ohne Paß nicht verlaſſen werden; 
doch wird Das für den Grenzbereich der Reſervation nicht allzu genau genommen. 
So verkaufen die Puma⸗Indianer in Arizona auf dem ihrer Reſervation 
benachbarten Bahnhof Bogen, Pfeile und ähnliche Dinge. Dagegen dürfen 
weder Weiße noch andere Indianerſtämme die Reſervation ohne Erlaubniß be⸗ 
treten. Aber auch Das wird nicht genau genommen und ſchließlich iſt faſt 
Alles der Willkür der Regirungbeamten überlaſſen. Man trifft z. B. Navajo⸗ 
Indianer in der Reſervation der Süd⸗Ute⸗Indianer an. In den Verträgen ift 
meiſtens feſtgeſetzt, daß die Regirung der Reſervation einen Theil des Unter⸗ 
haltes zu liefern hat, Fleiſch, Zucker, Mehl, Backpulver, Kleidungſtücke u. ſ. w., und 
da, wo die Indianer zur Landwirthſchaft angehalten werden ſollen, auch land⸗ 
wirthſchaftliche Geräthe. Die Indianer pflegen die Lieferungen an beſtimmten 
Tagen von der Regirungagentur abzuholen. Die Reſervation ſteht unter Aufſicht 
eines Agenten, der, je nach der Größe des Bezirkes, noch verſchiedene Beamte unter ſich 
hat. Die Agenturen ſind geſucht, weniger um des Gehaltes als um der Nebenein⸗ 
künfte willen, die ſich die Agenten zu verſchaffen im Stande ſind. Ein großer 
Theil der Vertragslieferungen fol in die Taſche der Beamten fließen, die mit 
den Lieferanten unter einer Decke ſtecken. Früher hat Das ſicherlich häufig ſtattge⸗ 
funden, doch iſt dieſe Art von Korruption wohl im Verſchwinden begriffen. 

Auf manchen Reſervationen befinden ſich von der Regirung gegen feſtes 
Gehalt angeſtellte Aerzte; daneben haben die Indianer ihre eigenen Medizin⸗ 
männer, an die ſie ſich in Krankheitfällen um Rath wenden. Zum Unterricht 
im Ackerbau ſind Farmer angeſtellt und man ſpricht von guten Erfolgen; auf 
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den Reſervationen beſtritt man mir dieſe und behauptete, daß den die Ober⸗ 
aufſicht führenden Farmern nicht genügende Kräfte zur Seite ſtünden und daß 
fie aus Sparſamkeitrückſichten mit allerlei Nebenaufgaben bepackt würden. 

Außer dem Ackerbau wird Korbflechterei betrieben, die beſonders in der 
Anordnung bunter Muſter mitunter ganz Bedeutendes leiſtet. Einige Stämme 
fertigen Schmuckgegenſtände aus Glasperlen an und die Navajo-Indianer 
üben das Weben von wollenen Fußteppichen als Spezialität. So viel Herrſch⸗ 
ſucht. Willkür, Geldhunger und Grauſamkeit im Verhältniß der Weißen zu den 
Indianern von je hervorgetreten ſein mag, eine Einrichtung verdient volle An⸗ 
erkennung: die Indianerſchulen, die hauptſächlich auf Veranlaſſung von Karl 
Schurz und Pratt gegründet worden ſind. Der offizielle Regirungbericht zählte im 
Jahre 1895 achtundzwanzig ſolcher Schulen auf. Sie ſind faſt über das ganze 
Land zerſtreut. Da fie außerhalb der Reſervation liegen und beſondere Wohn⸗ 
gebäude haben, müſſen ſich die Kinder, die die Schule beſuchen wollen, von den 
Eltern trennen. Die Schulen in den Reſervationen leiſten wenig. So ſah ich 
in der Apachereſervation bei Dulce in Colorado eine Schule, die katholiſche 
Miſſionäre begründet hatten; aber nur zwei Indianerkinder beſuchten ſie und 
Regirungbeamte ſagten mir, daß der Schulbeſuch auf ſolchen Schulen allgemein 
ſehr unregelmäßig ſei. Die Kinder kommen eine Woche lang, treiben ſich dann 
aber wieder Wochen lang umher. Die Regirungſchulen ſollen ſich immer noch 
einer größeren Autorität erfreuen als die von religiöſen Geſellſchaften gegründeten. 
Ein Theil der Indianerkinder beſucht auch die gewöhnlichen öffentlichen Schulen. 
Ein Schulzwang, wie er in den meiſten Staaten für die weiße Bevölkerung ein⸗ 
geführt iſt, beſteht für die Indianerkinder nicht. Die Indianerſchule von Car⸗ 
lisle in Pennſylvanien iſt häufig näher beſchrieben worden. 

Ich vermied dieſe Schule, um nicht ein bloßes Paradeſtück zu ſehen, 
und ſuchte zwei abgelegenere Schulen, Fort Lewis und Grand Junction, auf. 
In Grand Junction war vor mir nur ein Deutſcher geweſen: Helmholtz. Ich 
kann nur ſagen, daß ich von der Vorzüglichkeit der Einrichtungen überraſcht war. 
Als ich Fort Lewis beſuchte, hatte die Schule 262 Zöglinge. Der vollſtändige 
Kurſus dauert ſechs Jahre, doch bleiben viele Schüler weſentlich kürzere 
Zeit dort, woran die Agenten und Unterbeamten der Reſervationen nicht ohne 
Schuld ſein ſollen. Wo Dieſe ſich aus den Lieferungen Nebengewinn zu ver⸗ 
ſchaffen ſuchen, haben fie ein Intereſſe an einer möglichſt hohen Zahl von Rationen, 
alſo auch an einer möglichſt hohen Kopfzahl von Indianern in der Reſervation, 
und ſehen es deshalb nicht gern, wenn die Kinder der Schule wegen ſich außer⸗ 
halb der Reſervation aufhalten. Das hat auch auf die Ferienentfernungen Ein⸗ 
fluß. Vom erziehlichen Standpunkt aus kann es nicht erwünſcht ſein, wenn die 
Schüler Wochen lang die Schule verlaſſen und in die Reſervation zurückkehren, 
wo ſie mit ihren tätowirten Eltern zuſammen unter Zelten wohnen und die 
bürgerliche Kleidung mit Decken und allerlei Zierrath vertauſchen. Das wird 
von den Direktoren auch nicht gern geſehen. Hier ergeben ſich aber die ſelben 
Kolliſionen mit den Regirungbeamten der Reſervation, die die Eltern ver⸗ 
anlaſſen, ihre Kinder abzuholen. Kinder eſſen weniger als Erwachſene, nach dem 
Vertrag iſt aber die Ration, die für ein vierjähriges Kind geliefert wird, die ſelbe 
wie die für einen dreißigjährigen Indianer; ja, für ein Kind von wenigen Stunden 
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wird ſchon die ſelbe Ration berechnet wie für Erwachſene. Je mehr kleine Kinder 
auf der Reſervation vorhanden ſind, um ſo mehr kann alſo aus den Lieferungen 
herausgeſchlagen werden. 

Einige Schulen ſind mit Kindergärten verbunden, die nach fröbelſcher 
Methode geleitet werden. Man treibt auch Geh- und Marſchübungen nach 
Muſik; ferner lernen die Kinder bei ſchnellerem Tempo der Muſik eine Art 
rhythmiſcher Tanzbewegung. Verſchiedene Arten von Touren, etwa wie bei einer 
Polonaiſe, dienen dazu, ſie ſpielend an eine gewiſſe Disziplin zu gewöhnen. 

Der Schulunterricht iſt für beide Geſchlechter gemeinſchaftlich. Er wird von 
Lehrern und Lehrerinnen ertheilt. In Fort Lewis — in anderen Schulen ſoll 
es ähnlich ſein — beſteht auch eine Handwerksſchule, ſo daß die Hälfte des 
Tages mit dem gewöhnlichen Schulunterricht, Leſen, Schreiben, Rechnen, Auf⸗ 
ſatz, Zeichnen, Geſchichte und Geographie, ausgefüllt wird, die andere Hälfte mit 
industriellen Arbeiten: Schneiderei, Schufterei, Buchbinderei, Druckerei und Land⸗ 
wirthſchaft. Um eine Ueberfüllung zu verhüten, werden der Schulunterricht und 
die induſtrielle und landwirthſchaftliche Unterweiſung halbſchichtig am Vormittag 
und Nachmittag vorgenommen. Auch ganz tüchtige Muſikeorps findet man in den 
Schulen und die Schule von Carlisle beabfichtigt, ihr Indianer⸗Muſikcorps im Jahre 
1900 zur Weltausſtellung nach Paris zu entſenden. Der Dezernent in Washington 
ſoll für den Plan gewonnen ſein, und wenn die Regirung das Geld nicht gewähren 
ſollte, will man ſich an einige reiche Amerikaner wenden, die zweifellos die Mittel her⸗ 
geben würden. Auch Fort Lewis hat eine Kapelle, die von einem Vollblutindianer 
geleitet wird. Ein Weißer war mit darunter, ein liebenswürdiger Deutſch⸗ 
Amerikaner, der die jungen Indianer das Schneidern lehrt und in ſeinen Muſſe⸗ 
ſtunden die Klarinette bläſt; der einzige Weiße in der vortrefflichen Kapelle. 
Ausgezeichnet ift das Verhältniß zwiſchen Lehrern und Schülern. Von Stra- 
fen wird faſt niemals Gebrauch gemacht. Die Schüler ſind den Lehrern 
ſehr gehorſam und der treffliche Direktor Breen verfteht es, den Eifer dieſer 
Indianerkinder, die für eine Anerkennung zur rechten Zeit ſehr empfänglich 
ſind, auf das Wirkſamſte anzuſpornen. Ich erinnere mich, wie ſie ſich freuten, 
als ich ihrer Muſikkapelle, die einige Stücke vorgetragen hatte, dankte und einige 
Worte des Lobes ſpendete. Als der Direktor dann fortfuhr, man erzähle ſich in 
Amerika und Europa jo viel von der Wildheit der Indianer, fie follten nun ein⸗ 
mal zeigen, daß ſie der Kultur zugänglich ſeien, fielen ſeine Worte offenbar auf einen 
fruchtbaren Boden. Ob freilich unter den heutigen Verhältniſſen die In⸗ 
dianerſchulen einen dauernden Nutzen ſtiften können, bleibe dahingeſtellt. Viele 
Kinder kehren, wenn ſie die Schule verlaſſen haben, nach der Reſervation zurück 
und beginnen dort, wie ich ſelbſt geſehen habe, wieder unter Zelten zu wohnen, 
ihre Indianertracht anzulegen, — und zu faullenzen. N 

Die Ausgaben für die Indianer ſind nicht gering; im Jahre 1896 be⸗ 
trugen ſie zwölf Millionen Dollars. Hiervon entfielen ungefähr drei Millionen 
auf die Vertragsverpflichtungen, zwei Millionen auf die Unterſtützung von Schulen, 
1660 000 auf Landentſchädigungen u. ſ. w. Im Ganzen follen von 1789 bis 
1897 mehr als 334 Millionen ausgegeben worden fein. Es iſt daher nur zu 
begreiflich, daß man auf Mittel ſinnt, dieſe Ausgaben zu verringern. Man kann 
drei Vorſchläge unterſcheiden. Die Einen rathen, Alles zu laſſen, wie es heute 
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iſt. Die Indianer würden über kurz oder lang ausſterben, die Ausgaben würden ſich 
damit von ſelbſt vermindern und das Land würde ſchließlich den Vereinigten Staaten 
zufallen. Dieſer Vorſchlag ſtützt ſich darauf, daß die Indianer mit Ausnahme 
der Sioux an Volkszahl abnehmen. Ein zweiter Vorſchlag geht dahin, die Ver⸗ 
träge mit den Indianern und ihre Rechte am Grund und Boden abzulöſen, die 
Reſervationen allmählich zu verkleinern und ſchließlich ganz aufzuheben, auf 
dieſe Weiſe alſo die Indianer zu veranlaſſen, unter den übrigen Bürgern der 
Vereinigten Staaten aufzugehen. Ein dritter Vorſchlag endlich geht dahin, die 
beſtehenden Verträge und die Reſervationen einſeitig aufzuheben und die In⸗ 
dianer zu zwingen, genau wie die Weißen zu leben. Thatſächlich unterſcheiden 
ſich der zweite und der dritte Vorſchlag wenig von einander. Wie wir ſahen, iſt im 
Jahre 1871 geſetzlich ausgeſprochen worden, daß die Indianer fortan als Stämme 
und Völkerſchaften nicht mehr angeſehen und Verträge mit ihnen nicht mehr ge⸗ 
ſchloſſen werden ſollten. Da aber gleichzeitig die beſtehenden Verträge in 
Kraft blieben, kann doch ſelbſtverſtändlich von Vertragsänderungen nicht die 
Rede ſein, ſo lange das Geſetz von 1871 noch gilt. In Wirklichkeit werden 
fortwährend ſchon heute ungeſetzliche Aenderungen der Verträge herbeigeführt. 
Man zwingt die Indianer, „freiwillig“ Theile der Reſervationen zu verkaufen 
und den Weißen zu überlaſſen, und Mittel bedenklicher Art werden auch ſonſt 
angewandt und empfohlen. Schlägt doch ſogar ein Bericht des Board of Indian 
Commissioners vor, der Kongreß möge einfach ſeine Souverainetät zeigen, die 
Verträge auflöſen und das Indianerterritorium freigeben. Es iſt nicht meine 
Sache, Vorwürfe zu erheben: zwiſchen Theorie und Praxis bei Behandlung un⸗ 
civiliſirter Völkerſchaften gähnt meiſtens eine Kluft. Theoretiſch ſind den Indianern 
geſetzliche Rechte eingeräumt. Praktiſch, erklärt man, ſei der gegebene Zuſtand 
unhaltbar und müſſe, eventuell auch gegen den Willen der Indianer, geändert 
werden. Charakteriſtiſch iſt, daß bei den Streitigkeiten, die zwiſchen Indianern 
und Cowboys immer noch vorkommen und denen auf beiden Seiten Leute zum 
Opfer fallen, die Behörden meiſtens gar nicht einſchreiten; ſie halten die Tötung 
einiger Cowboys oder Indianer für Etwas, das den Staat nicht beſonders 
intereſſirt. Und wenn früher Indianer mit Kindern und Frauen zu Hunderten 
und Tauſenden vom weißen Geſindel hingemetzelt wurden, ſo hat gleichfalls kaum 
Jemand gegen dieſe Grauſamkeiten Einſpruch erhoben. Es waren ja nur Indianer. 
Daß ungerechte Regirungbeamte beſtraft worden wären, hat man kaum je gehört. 
Die Gleichgiltigkeit, mit der gelegentlich Amerikaner von den Indianern und 
auch von den Negern ſprechen, iſt ein unſympathiſcher Charakterzug dieſes ſonſt 
fo fortgeſchrittenen Volkes. Selbſt von Gebildeten kann man hören: „Only 
good Indian is a dead Indian“. Und doch haben mir zahlreiche Gewährsmänner, 
die dauernd mit Indianern in Berührung geweſen ſind, erklärt, es ſei weſentlich 
die Schuld der Weißen, daß die Indianer keine höhere Stufe der Kultur einnehmen. 


Dr. Albert Moll. 


In Memoriam. 


135 


In Memoriam. 


1 


Es trat mein Fuß in Mondenſchein 


N als Du mich zuerſt geküßt, 
Das war der erfte Frühlingstag, Und Mondenlicht quoll um mich her... 


In eine andre Welt hinein 


Ein Tag, wie man ihn nie vergißt, 


Auf dem des Lebens Leuchten lag. 


Und als ich nachts nach Haufe ging, 


Die weite, ſtille Straße lang, 


Und fernher kams wie Barfenflang. 


Der Sauber blieb. 


Trug wogend mich das Silbermeer. 


An Deiner Bruſt 


Wie Frühlingstag und Mondesnacht 
Der Duft noch an den Fweigen hing Fog mir das Leben unbewußt 
Jahrlang vorbei und unbedacht. 


Nun, da der Seele ſüße Macht 

Erloſch mit Deiner Augen Schein, 

Da bin ich jählings aufgewacht 

Aus meinem Traum, — und bin allein... 


Wie iſt doch alles Leid 
Des Lebens ſchal und klein, 
Stehſt Du am Totenbett 
Des Liebſten jäh allein. 


Das Antlitz bleich und kalt, 
Die lichten Augen zu, 

Die Hände auf der Bruſt 
Erſtarrt zur ew'gen Ru 


Wo einſtens wir gegangen 
Im warmen Sonnenlicht, 
Da iſt die Welt verhangen 
Don Nebeln, gran und dicht. 


Und wo wir einſt geſeſſen 

Im Grünen, Hand in Hand, 
Derlaffen und vergeſſen 

Liegt unterm Schnee das Land. 


2. 


Nie mehr ein ſüßer Blick, 
Nie mehr ein liebes Wort — 
Dein Lachen und Dein Lied, 
Dein Weſen — Alles fort... 


Hein Licht, kein Ziel, kein Troſt, 
Das Leben fremd und leer — 
Und über Dir der Stein 

Mit feinem Fluch: Nie mehr ... 


Du Verz an meinem Herzen, 
Das mich ſo ſüße rief 5 
In Freuden und in Schmerzen, 
Was ſchläfſt Du jetzt fo tief?! 


Und daß Du mich verlaſſen, 

Wie konnt' es nur gefhehn? 
Nun muß ich meine Straßen 
Allein im Dunkeln gehn. 


Erloſchen alle Sterne — 

Die Nacht iſt ſchwarz und ſtill — 
Ein Lichtchen blinkt von ferne — 
Ich weiß wohl, was es will. 
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In Deinen Augen Sonnenſchein, 
In Deinen Händen Frühlingsſegen: 
So trateft Du ins Leben ein, 

So ſchritteſt Du auf allen Wegen. 


Für jeden Schmerz ein fanftes Wort 

Und jeder Noth ein Troſtesſpenden; 

Du lächelteſt die Sorgen fort 

Und bargſt die Stirn in weichen Händen. 


Doch meine Heimath tft bei Dir, 

Wenn auch nicht mehr anf dieſer Erden; 
Noch flammt es gluthend über mir, — 
Doch Nacht muß bald aus Abend werden. 


Und wenn in Jugendfülle ſtehn 

Die Kinder, die Du mir gegeben, 
Wenn Maienblüthen fie umwehn 
Und ſtill zur Frucht fich reift das Leben, 


In Deine Hand hab' ich mein Leben 
An jenem fernen Tag gelegt; 

Du nahmſt es an mit leiſem Beben, 
Doch treulich haft Du es gehegt. 


5 
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Und aus dem Herzen brach ein Quell 
Don Liebe ſonnenhaft durchgluthet, 
Der bis zum Ende reich und hell 
Mit Morgenftrahlen mich umfluthet. 


Doch wars zu ſchön. Der Strom des Lichts 
Trug aufwärts Dich zu jenen Räumen, 
Woher Du kamſt .. . Und mir blieb nichts, 
Als von dem kurzen Glück zu träumen. 


Dann darf auch ich zu Dir zurück. 
Und leg' mich leiſe Dir zur Seiten; 
Als letzte Gabe wird das Glück 
Die weiße Decke auf uns breiten. 


Den Blick einander zugewandt — 

Die Augen werden ſchwer und trüber — 
Ein letztes Wort — und Hand in Hand 
Trägt lächelnd uns ein Traum hinüber. 


Dem Falter gleich, den ſtill die Blume 
Im Abendduft entſchlummert wiegt, 
Lag in der Liebe Heiligthume 

Mein Glück an Deine Bruſt geſchmiegt 


Doch dann ein Tag... da kam das Ende ... 
Der Herbſtwind riß vom Baum das Laub; 
Erſtarrt entſanken Dir die Hände... 


Mein Leben rollte in den Staub. 


7 


Des Lebens Sonne ſchwand dahin; 
Die Welt in grauem Scheine lag; 
Noch bebend weiſt die Hand dahin, 
Wo bleich verſank der junge Tag. 


Hamburg. 


Wir ſtarren unverwandt dahin, 

Und ſuchen die entſchwundne Pracht — 
Und übers ſtille Land dahin 

Steht ſchweigend nun die ew'ge Nacht. 


Theodor Suſe. 
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8: New⸗Jork hat tägliches Geld neulich 16 Prozent pro Jahr gekoſtet; jo wurde 
uns eilig gekabelt. Dabei iſt zu bedenken, daß ein jo ausnehmend hoher 
Satz nicht etwa Leute wie Vanderbilt oder Mackay trifft, ſondern arme Schächer, 
kleine Spekulanten, und auch ſie nicht etwa wegen Staatsfonds, die natürlich 
ohne Schwierigkeit genommen werden, ſondern wegen einiger ſtark überſpielten 
Induſtrieaktien. Die deutſchen Kommiſſionfirmen, die ihre Kundſchaft jetzt um 
jeden Preis von weiteren Engagements in Diskontokommandit oder Bochumern 
abhalten möchten, wieſen warnend über den Ozean: Geld in New⸗-Nork 16 Pro⸗ 
zent! Mene Tekel! . . . Ja zahlen denn die ſelben Häuſer in Berlin, Frankfurt 
u. ſ. w. jetzt viel weniger für Geld? Die Mittelfirma X. ſieht am Vormittag, 
daß ſie ſehr knapp iſt; ſie hat verſucht, mit dem Hauſe Y. wie ſonſt Check zu 
tauſchen, d. h. einen von heute gegen einen anderen von morgen ausgeſtellt. 
Vergeblich! Die Telephongeſpräche lehren, daß die bei ſolchen Transaktionen 
in Betracht kommenden Schichten bereits ausgepumpt ſind. Ein feiner Bankier 
mag, jo lange er noch nicht Aktiengeſellſchaft ift, ſich nicht gern einfach Geld leihen. 
Das macht ſich nicht gut. Was alſo thun? Er nimmt aus ſeinem Portefeuille 
Wechſel, die vielleicht nur noch drei Wochen zu laufen haben, und diskontirt ſie bei 
der Reichsbank zu dem für feine Verhältniſſe theuren, aber offiziellen Satz von 4½ Pro⸗ 
zent. Nach wenigen Tagen iſt er wieder ganz flüſſig. Er hat alſo für drei Wochen 
Ya Prozent — d. h. 10 Prozent pro Jahr — zu viel bezahlt; dazu kommen noch einmal 
4 Prozent, da ihm nun auch die Gelegenheit fehlen kann, die eingelaufenen Baar⸗ 
ſummen anzulegen. Das macht zuſammen 14 Prozent. Der Abſtand von New⸗Jork 
iſt alſo gar nicht ſo groß; nur ſchreckt dort die rieſige Ziffer. 

Unſere Banken bemühen ſich aber wirklich ernſthaft, die Kundenengage— 
ments einzuſchränken, denn ſie müſſen ſich ſelbſt — wenn auch nicht Anderen — 
geſtehen: wer Kredit giebt, iſt auch auf Kredit angewieſen. Und gerade Das 
wird allmählich etwas fatal. Allererſte Inſtitute, deren Kapital den Laien in 
Erſtaunen ſtetzt, kommen jetzt in die Lage, ſehr große Summen auf ſechs und 
acht Monate als Darlehen zu ſuchen. Ein alter Fachmann pflegte zu ſagen: „Die 
Dummen ſehen in den Bankbilanzen auf die Debitoren, die Klugen ſehen ſich die 
Kreditoren an.“ Denn da liegen auch die anvertrauten fremden Gelder. Uebrigens 
ſcheinen die ausländiſchen Guthaben bei unſeren Banken ſeit einiger Zeit wieder 
bedeutend gewachſen zu ſein und London, Paris, New⸗York oder ſelbſt Petersburg 
könnten unverſehens große Summen abberufen. Wir leben in Verhältniſſen, denen 
unſere Hochfinanz ohne Erfahrung gegenüberſteht. Deshalb ſind die leitenden 
Perſonen zum Theil unſicher, wenn nicht gar ängſtlich, zum Theil laſſen fie 
ſich von den Ereigniſſen treiben. Die Entwickelung der Induſtrie bringt für 
den Bankier täglich Neues; und auch der Fabrikant beginnt ſchon, finanz⸗ 
techniſch mitzureden. Ob in ſolchen Fällen dann der Hüttenmann oder der Bank⸗ 
direktor entſcheidet, iſt eine bloße Frage der Perſönlichkeiten. Wenn z. B. Hörde 
Kohlenzechen ankauft, um ſich auch auf dieſem Gebiet unabhängig zu machen, 
ſo geſchieht Das nicht ohne Kontrole und Eingreifen des Schaaffhauſenſchen 
Bankvereins, nicht, ohne daß der Oberregirungrath Schröder ſich um jede Drud- 
ſache, die von Hörde ausgeht, bekümmerte. Wenn aber „Rothe Erde“ bei Aachen 
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die eſchweilerſchen Gruben erwerben will, ſo wird der Direktor Kirdorf kaum 
einen feiner Finauciers zu fragen nöthig haben. Uebrigens iſt die Nachricht 
von dem Scheitern dieſer Ankaufsverhandlungen viel zu poſitiv aufgetreten. 
„Rothe Erde“, die in Brüſſel notirt wird und fünfzig Prozent Dividende giebt, 
trat auch keineswegs allzu anſpruchsvoll auf; aber Herr Kirdorf fürchtet Waſſer⸗ 
einbrüche, wie ſie thatſächlich Eſchweiler ſchon erlebt hat. Eingeweihte glauben doch 
noch an ein ſchließliches Zuſtandekommen; im Allgemeinen pflegen Meldungen über 
derartige Verhandlungen meiſt erſt dann aufzutauchen, wenn der Käufer bereits 
die Majorität der verkaufenden Aktionäre in der Taſche hat. Unſere Hütten zeigen 
vielfach das Beſtreben, ſich ihre Kohle ſelbſt zu liefern; hierzu können ihnen 
natürlich nur ſolche Zechen dienen, die ganz in der Nähe liegen oder durch 
Schienenſtrang angeſchloſſen werden können. Der Preis, den das Stahlwerk 
Hoeſch jetzt für die Zeche Weſtphalia bezahlt hat — ſechs Millionen — wird für 
theuer gehalten, da die Kuxe ſchon unter ſechstauſend Mark geſtanden haben. 
Allein auch die Hoeſch-Aktien, mit denen doch bezahlt wird, ſtanden noch im 
vorigen Jahre bis zu ſechzig Prozent niedriger als heute. 

Die an der Börſe gegen ſolche Transaktionen manchmal aufkeimenden Be⸗ 
denken richten ſich immer nur gegen die Zwiſchengewinne, die von einem 
nahezu geſchloſſenen Ring monopoliſirt ſind; nur von Fall zu Fall gelingt es 
dann noch lokalen Unternehmern, betheiligt zu werden. Es hat ſich da binnen 
Kurzem eine reguläre Technik herausgebildet; zuerſt ein geſchickter Vorverkauf, 
dann Ueberredung und Intereſſirung einiger wichtigen Neutralen, Beſchluß im 
Verwaltungrathe, Beſtellung eines Garantiekonſortiums, das ſo thut, als ob es 
die Aktien oder Kuxe noch keineswegs hätte, und endlich großmüthige Ueber⸗ 
laſſung der neuen Papiere an die alten Aktionäre, die vorläufig trotz Alledem 
noch nicht einmal ein ſchlechtes Geſchäft machen. Dieſe Lotteriegewinne, wie man 
ſie wohl nennen kann, ſind noch thaufriſch: ſie reſultiren aus dem Börſengeſetz, 
das den Bankiers weh thun wollte und ihnen in Wirklichkeit nur genützt hat. 
Am Wunderbarſten iſt die Spielart des Garantiekonſortiums, das proteushaft 
in allen möglichen Formen auftritt. Aber der Neid wacht, zu Viele möchten 
ihren Gaumen eben ſo laben und ſehen mit wäſſerigem Munde den Großen zu; 
und ſo häuft ſich Entrüſtung auf Entrüſtung, bis ſchließlich die unangenehmſten 
Erörterungen nicht ausbleiben werden. Einſtweilen gehen aber dieſe Finanzir⸗ 
ungen ununterbrochen vor ſich und die glücklichen Regiſſeure werden den Vorhang 
erſt fallen laſſen, wenn das Publikum durchaus nicht mehr folgen will. Man 
braucht heutzutage nur in die Zeitungen zu blicken, um bei einiger Perſonenkennt⸗ 
niß einer Komoedie nach der anderen zu begegnen. Warum begiebt jenes Hütten⸗ 
werk ſeinen Aktienantheil eines anderen Werkes, der nicht groß genug iſt, um 
eine ſelbſtändige Emiſſion zu ermöglichen, plötzlich an eine Truſtgeſellſchaft? 
Dieſe Frage iſt leicht beantwortet, wenn man weiß, daß beide Unternehmungen 
den ſelben berliner Bankier haben. 

Sicher iſt die Kapitalsvermehrung der Allgemeinen Elektrizität⸗Geſellſchaft. 
Sie gehört zu den Transaktionen, die in jedem Jahr — oder doch in jedem zweiten — 
nöthig werden, weil die Ausdehnung der Geſchäfte ſie verlangt. Seit die A. E.⸗G. 
den früheren Konſortialweg verlaſſen hat, ſtehen ihr an Mitteln zur Verfügung: 
ihre eigenen Aktien und Obligationen, die der Berliner Elektrizitätwerke, der All⸗ 
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gemeinen Lokal- und Straßenbahn, der Elektrizitätbank in Zürich und der Elek⸗ 
trizität⸗Lieferung⸗A.⸗G. Wahrſcheinlich hat man zur Kapitalsvermehrung gerade 
die A. E.⸗G. gewählt, weil bei einem Ueberläſſungskurs von 200 der Beſitz 
der Aktionäre ſich verbilligt. Die Berliner Elektrizitätwerke koſten noch rieſige 
Summen; nach dem neuen Vertrag muß der jetzige Umfang von etwa 28 000 
allmählich auf 50 bis 60 000 Pferdekräfte erhöht werden. 

Wenn nun unſere Großinſtitute ihre Kundſchaft jetzt von dem landesüblichen 
Spekuliren abzuhalten ſuchen, denken ſie aber an alles Andere eher als daran, 
dem Publikum etwa auch von den neuen Induſtriewerthen abzurathen. Sonſt 
wären auch die Geſchäfte, die ich vorhin ſchilderte, ganz undenkbar. Der deutſche 
Kapitaliſt, ob groß oder klein, hat noch immer viel Geld, aber er muß es erſt 
durch Verkauf von Papieren flüſſig machen. In Tagen, wo dreieinhalbpro⸗ 
zentige pfälziſche Eiſenbahnprioritäten mit unbedingter Staatsgarantie auf 98 
heruntergegangen ſind, läßt ſich über die Neigung, Anlagepapiere gegen Dividenden⸗ 
werthe zu vertauſchen, gar nicht mehr ſtreiten. Daher ſind auch ſtädtiſche Obli⸗ 
gationen kaum anzubringen: ſie füllen entweder die Effektenbeſtände der Banken 
oder führen eine Art Präexiſtenz als bei den Bauten aufgenommene ſchwebende 
Schulden. Die Rheiniſche Kreditbank in Mannheim erläutert ihre Aktiven ganz 
offen unter dieſem Geſichtspunkt und ſpricht dabei von einer ganzen Reihe von 
Städten. Der ferner Stehende muß ſich entſchieden wundern, wenn er ſieht, 
wie billig heute die Optionen auf Kommunalanleihen zu haben ſind, ohne daß 
ſich oft auch nur eine Hand rührt. Und noch treten immer mehr Städte mit 
produktiven Anleihen auf; dabei iſt außerhalb Preußens die Staatskontrole ſehr 
viel weniger ſtreng. Läßt ſich gegen Herrn von Miquel auch Manches einwenden, 
wie jetzt wieder der Anſturm der Ruhrinduſtriellen wegen endlicher Ermäßigung 
der Erzfrachten zeigt, ſo muß man gerechter Weiſe doch zugeben, daß es kein 
geringer Vorzug eines Finanzminiſters iſt, wenn er gegenüber ſtürmiſchem Liebes⸗ 
werben mächtiger Kreiſe muthig Nein ſagen kann. 

Einen jähen Wechſel hat, wie es ſcheint, die große Campagne in ſchweizer 
Bahnen erfahren, nachdem ihr unfreiwilliger Urheber, der für die Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft viel zu mächtige Herr Guyer⸗Zeller, plötzlich geſtorben iſt. Seine Kinder 
ſind unmündig und der Vormundſchaftrath wird, ſtatt mit der deutſchen Finanz, 
die bisher die Nordoſtaktien lombardirt hat, mit dem Bunde verhandeln müſſen. 
Weniger als die Berliner würden die Berner bei einem Kaufe wohl auch nicht 
geben, denn die Handelsgeſellſchaft, Warſchauer und Genoſſen müßten doch mit allen 
ungünſtigen Eventualitäten rechnen, die ihnen vom Bunde noch drohen könnten, 
während der Bund ſeinen eigenen guten oder böſen Willen ſelbſt zu lenken vermag. 
Jetzt erſt ſieht man, wie groß das Wagniß war, einem einzigen Manne ſo ungeheure 
Depots und eine ſolche Machtſtellung zu ermöglichen. Vergleicht man ſelbſt alle 
Reportzinſen und Proviſionen, die die berliner und frankfurter Börſe an Herrn 
Guyer⸗Zeller verdient haben mag, mit den Kursverluſten, die den deutſchen Aktionären 
indirekt durch dieſe Finanzuntexſtützung erwachſen find, fo ſtellen fi die Kurs⸗ 
verluſte als unvergleichlich größer heraus. Die Zuſammenſetzung der vom Bunde 
gewählten Prüfungskommiſſion zeigt uns nur Perſonen, die den Aktionären feind⸗ 
lich geſtimmt ſind. 

Von den Rentenpapieren ziehen nur Spanier an. Das — und den — 
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Verdienſt daran haben die Franzoſen. Die unveränderte günſtige Meinung geht 
von Frankreich aus, wo man die Verhältniſſe des Nachbarlandes, wohl mit Recht, 
zu kennen behauptet. Eine große Anleihe iſt, wie ich nur wiederholen kann, trotz 
allen ab und zu verſuchten Hauſſemanövern aber doch nicht zu erwarten. Die Schulden 
ſind jetzt zu überſehen und da wartet die Hochfinanz zunächſt das Programm 
der Regirung ab. Was den fremden Gläubigern gegenüber geplant wird, kennt 
man bereits im Weſentlichen: Verſchiebung der alljährlichen — übrigens durch 
Vertrag garantirten — Amortiſationen und eine Rentenſteuer, die die Verzinſung 
nicht allzu ſehr verkürzt. Ob die neuen Einnahmequellen ſo reichlich fließen 
werden, wie ſie veranſchlagt ſind, wird wohl hauptſächlich davon abhängen, ob 
das konſervative Miniſterium den Muth und die Kraft beweiſen wird, ein⸗ 
greifende Verwaltungreformen durchzuführen. 

Nicht mehr zu leugnen iſt die Verſtimmung unſerer Beſitzer von Oeſte 
da Minas⸗Werthen. Man fahndet auf den Proſpekt, der, wie alle derartigen 
Papiere, nur von Wenigen aufbewahrt worden iſt, und es wird behauptet, die 
Diskontogeſellſchaft und Rothſchild hätten bei der Emiſſion mehr versprochen, als 
nachträglich gehalten worden iſt. Das Publikum würde aber an eine ſolche 
Nachprüfung gar nicht denken, wenn nicht überhaupt die braſilianiſchen Ver⸗ 
hältniſſe in einem recht trüben Licht erſchienen. Die Begeiſterung für exotiſche 
Länder pflegt ſich immer zu rächen; auch mit China ſcheint es heute ſchon jo weit zu ſein. 

Ein Proſpekt, der Gegenſtand eines Prozeſſes geworden iſt, betrifft die 
fünfhunderttauſend Pfund Aktien der Northern⸗Transvaalbahn. Die Klage iſt 
in Brüſſel anhängig gemacht worden, nachdem die Regirung in Pretoria ein 
mal gezahlt und ſich dann auf den Zinſendienſt der Prioritäten beſchränkt hat. 
Dieſe vierprozentigen Prioritäten ſtehen etwa 94. Der Proſpekt, der von einer 
„Transvaal Guaranted Railway“ ſprach, ſoll die Bedingungen der Staats⸗ 
garantie verſchwiegen haben. Intereſſant iſt es, bei dieſer Gelegenheit genau zu 
erfahren, wie viele Pfund Sterling, Remontoiruhren, Phaetons und ähnliche Dinge 
zur Erlangung der Konzeſſion verausgabt worden ſind. Natürlich wehrt ſich ein 
Theil der mit Namen genannten Transvaalbeamten ſeiner Haut und will in 
ſeiner Unſchuld von nichts wiſſen. Nur an Geldgeſchenken ſind zehntauſend Pfund 
aufgeführt. Die Emiſſion für Eagland ging von Barclay & Co. aus, allein 
dieſe bedeutende Firma übernahm ſelbſt keine Verantwortlichkeit und ſah ſich nach 
engliſcher Sitte und dem Gebot der Klugheit nur als Mandatarin an. Pluto. 
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Durch Beſchluß der erſten Strafkammer des Landgerichtes Berlin vom 
zweiundzwanzigſten März 1899 iſt die Beſchlagnahme der „Zukunft“ vom acht⸗ 
zehnten Juni 1898 aufgehoben worden und das Heft, das den Artikel „Pudel⸗ 
Majeſtät“ brachte, kann wieder durch den Buchhandel bezogen und von den Be⸗ 
hörden, die es den Adreſſaten vorenthielten, reklamirt werden. 
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SD Reich der Weißen Zaren hat Europa drei große Epiker geſchenkt, aber 
keinen einzigen Dramatiker. Zwar hat von Zeit zu Zeit ein ruſſiſches 
Theaterſtück die guten Europäer intereſſirt — Gribojedows „Unglück, zu viel 
Geiſt zu haben“, Gogols „Reviſor“, Piſemkijs „Leibeigener“, Oſtrowskijs 
„Gewitter“, Tolſtois „Macht der Finſterniß“ und „Früchte der Bildung“ —, 
doch das Intereſſe galt dann ſtets der ſatiriſchen oder der deſkriptiven Kunſt 
des Dichters, der uns in ein fremdes Sittenklima hineinblicken ließ, nie feinem 
dramatiſchen Vermögen. Was dem Oceidentalen für den Dramatiker weſent⸗ 
lich ſcheint —: die Fähigkeit, eine Handlung zu finden, in der beſtimmte, ſtiliſirte 
oder der Natur nachgebildete Menſchen die ihnen eigenthümliche Art des Denkens 
und Fühlens dem Auge des Zuſchauers enthüllen, und dieſe ſtraff geſchürzte, durch⸗ 
ſichtige Handlung ſchnell vorwärtszuführen —, Das fucht er bei den Ruſſen verge⸗ 
bens. Moskowitern und Kleinruſſen, die im Gefühlsausdruck von einander ſonſt 
fo deutlich geſchieden find, ift diefer Mangel gemeinſam. Die Völkerpſychologie 
würde um die Erklärung gewiß nicht verlegen fein... Der Ruſſe hat eben die Optik 
des Epikers, hat ſie auch dann, wenn er ſich um theatraliſche Wirkung bemüht. In 
der Heimath kann ihm ſolche Wirkung glücken: der Zeiger rückt im Zarenreich lang⸗ 
ſam vor und das Publikum hat Zeit, bedächtig die Dinge, die ihm gezeigt werden, 
zu betrachten. Die Europäer find im Schauspielhaus ungeduldig, find an ruhiges 
Zuhören und an die behagliche Freude über eine getreue Schilderung, ein hübſches 
Wort nicht mehr gewöhnt und werden nervös, wenn der ruſſiſche Dramatiker um⸗ 
ſtändlich ſein Gebälk aufzuthürmen beginnt und die haſtig vorwärts Strebenden im⸗ 
mer wieder, als gäbe es nichts zu verſäumen, zu verweilenden Rundblicken ladet. Der 
Europäer möchte im Eilzugstempo ans Ziel, möchte in dem aufgeblätterten Buch, 
das nach des Tages Laſt über ein paar kurze Abendſtunden hinweghelfen ſoll, 
raſch die letzte Seite leſen; der Ruſſe freut ſich der Reife, die feines Daſeins 
traurige Monotonie angenehm unterbricht, und ift höchſt zufrieden, wenn das Buch 
recht viele Blätter hat, auf denen bunte, blutrünſtige oder zur Luſtigkeit 
ſtimmende Geſchichten verzeichnet find. Uns erzählen dieſe ſlaviſchen Theater⸗ 
prätendenten zu viel; ihren neugierigen Landsleuten können ſie nie genug erzählen. 
Dazu kommt, daß der ruſſiſchen Maſſenpſyche der eigentlich dramatiſche Nerv 
fehlt, die entſchloſſene, rückſichtlos hitzige Parteinahme für und wider. Der Ruſſe 
iſt, in gewiſſem Sinn, jenſeits von Gut und Böſe: er iſt, ſelbſt der Muſhik, 
von Natur zu ſehr Pſychologe, als daß ihn die kindliche Scheidung der Menſch⸗ 
heit in Engel und Teufel, in Ganzgute und Ganzſchlimme, befriedigen könnte; 
er hat in eigenem Leiden die Kehrſeite der Medaille kennen gelernt, ahnt die Kom⸗ 
plizirtheit aller menſchlichen Regungen und Triebe und ſieht ſogar in dem Ver⸗ 
brecher, in dem von der Staatsgewalt mit dem Kainszeichen Bemakelten, nur den 
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Unglücklichen, dem feine geſchäftige Phantaſie taufend mildernde, erklärende, ent⸗ 
ſchuldigende Umſtände ſucht und findet. Die Dramatik iſt Sache der frohen, im 
Innerſten heiteren Völker — Hellas, merry old England, Spanien, Süddeutſch⸗ 
land, Norwegen, Frankreich —, die in Liebe und Haß den brutalen Muth ihrer 
Meinung haben; in der ſlaviſchen Zone eines zärtlichen Mitleidenskultes konnte 
bisher wenigſtens der Welt ein großer Dramatiker nicht erwachſen. Katharina wollte 
mit derbem deutſchen Herrenwort ihrer neuen Heimath ſchnell eine Dramatik ſchaffen; 
aber auch ſie mußte bald einſehen, daß der Genius nicht auf Kommando aus 
unfruchtbarem Boden zu ſtampfen iſt und daß ihr Derſhawin nichts als nach⸗ 
ahmende Handwerkerſtümperei zu leiſten vermochte. Die dramatiſche Dichtung des 
Ruſſenreiches, deſſen Epik ſeit Gogols Tagen ſo mächtig auf die Weltliteratur 
gewirkt hat, iſt denn auch bis heute unter fremdem Einfluß geblieben: die Tragiker 
haben ſich an Victor Hugo, Delavigne und deren Erben gehalten, die Komiker 
haben Molieres Technik nachzuſtreben verſucht. Alle — neben Tolſtoi beſonders 
Piſemskij, der ruſſiſche Anzengruber, und Oſtrowskij in ſeinen lieblos geſehenen, 
aber mit munterer Karikaturiſtenkunſt behend geſtalteten Kaufmannskomoedien 
— haben uns ſtockruſſiſche Menſchen gezeigt; ein aus der Tiefe des ruſſiſchen 
Volksgeiſtes geborenes Drama iſt Keinem gelungen. 

. . . Als Frau Maria Gawrilowna Sawina neulich mit einem dem peters⸗ 
burger Alexandra⸗Theater entlehnten Perſonal in Berlin ein paar Vorſtellun⸗ 
gen gab, konnte man wieder einmal beobachten, wie gering auf deutſche Hörer 
die Wirkung ruſſiſcher Dramen iſt. Oſtrowskijs hiſtoriſches und Spaſinskijs ro⸗ 
mantiſches Schauſpiel verſagten völlig, — nicht nur, weil das ſpärliche Publikum 
die Sprache der Spieler nicht verſtand, ſondern, weil der Ton und die Technik er⸗ 
müdeten. Die Worte wären zu entbehren geweſen — ein Programmbuch gab 
den Inhalt der Stücke genau an —, wenn die Dichter über die bildneriſche 
Kraft verfügt hätten, die das Auge für eine Weile mit der Funktion des gern 
ausruhenden Ohres zu betrauen vermag. Dieſe Kraft fehlte hier; und ſo ſaß 
man vor einem befremdenden, monotonen Schattenſpiel, in dem nichts lebendig 
werden wollte. Beſſer erging es einem modernen Trauerſpiel des Herrn 
Alexej Suworin, der als junger Mann einſt keck nach klaſſiſchen Stoffen griff 
und ſich als Alternder reſignirt dann mit der leichteren Aufgabe begnügte, eine 
Theatergeſchichte, das Schickſal der ruſſiſchen Schauſpielerin Kadmina, der 
Wirklichkeit nachzuerzählen. Auch er hat die ruſſiſche Technik, die unſerem Geſchmack 
allzu umſtändlich ſcheint, auch ihm fehlen Knappheit, Klarheit und Konzentration, die 
Eigenſchaften alſo, die wir vom Dramatiker fordern — oder doch forderten, ehe die 
„Neue Richtung“, die nun ſchon wieder verlaſſene, in die Mode kam —; aber er 
beobachtet ſcharf, weiß, in ſatiriſcher Stimmung, Menſchen in den Sitz ihres 
Willens zu blicken und führt uns in ein Milieu, das uns bekannter iſt als die 
ruſſiſche Geſellſchaft unter dem Szepter der Iwane. Der Typus des Mimen, des 
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Theaterdirektors, der Kupplerin ift in den weſentlichen Zügen überall der felbe 
und auch der jüdiſche Bankier ſieht in Kiew kaum anders aus als in Berlin, 
Köln oder Frankfurt. Tatjana Repina, die Heldin des Herrn Suworin, dünkt 
uns nicht fremdartiger als Adrienne Lecouvreur oder Kean, die uns ſo oft auf 
den Brettern beſuchten. Sie iſt ſehr eitel, ſehr leichtſinnig, ſehr leidenschaftlich, 
kann ſich nicht ins Philiſterium ſchicken und wärmt ſich an dem alten Geniewahn, 
daß ſie, all in ihrer Künſtlergröße, das Sittengeſetz einer Geſellſchaft der Mittel⸗ 
mäßigkeiten nicht zu achten brauche. Doch die Geſellſchaft rächt ſich — ſie hat 
immer Recht, ſagte Bamberger, der Augier deshalb auch über Ibſen ſtellte — 
und treibt die Trotzige in den Tod. Tatjana Repina kann von ihrem Sabinin 
nicht laſſen; und als ſie den verarmten Gutsbeſitzer, der ſich in einer reichen Heirath 
zu rangiren ſucht, mit ihrem welkenden Reiz nicht zu feſſeln vermag, nimmt ſie 
Gift. Da fie eine Ruſſin iſt, betrinkt fie ſich vorher noch einmal und inſzenirt 
das Sterben effektvoll. Ihrem Leben iſt der Inhalt verloren, nach dieſer letzten 
Liebe wächſt in dem dürren, verherten Herzen nichts mehr und die Gewißheit, auch 
künſtleriſch nur ſinken zu können, ſcheucht die Haltloſe aus ihrem Lebensſpiel. Aber 
ſie will großartig ſterben, als Siegerin, im beſeligenden Gefühl der Macht, die ſie 
To lange über ihr Publikum hatte. Sie ſchminkt fich, legt das Koſtüm der Waſi⸗ 
liſſa in Oſtrowskijs Drama an, fpielt die erſten Akte der in ihrem Gaſtrepertoire 
beliebteſten Rolle und vergiftet fich, während draußen die Menge Beifall jauchzt 
und den Stern noch einmal zu ſehen wünſcht, in ihrer Garderobe ... Das Stück 
iſt für die Bedürfniſſe einer Virtuoſin geſchrieben und als literariſche Leiſtung 
nicht allzu ernſt zu nehmen; aber es iſt unterhaltend, bringt anmuthige und 
ſchwüle Stimmungen und ſtellt gute Typen aus der Geſellſchaftſchicht, die ſich 
in und neben den Schauſpielhäuſern anzuſiedeln pflegt, auf die Bühne. 

Es wurde ausgezeichnet geſpielt, glatt im Enſemble, einfach und ſicher. Die 
ruſſiſchen Mimen brauchen die bei uns jetzt fo hoch, höher als jede ſtiliſirende 
Kunſt, geſchätzte Natürlichkeit nicht erſt im Weſten zu lernen; fie geben ſich, fo 
lange ſie im Rahmen des bürgerlichen Schauſpieles bleiben, mit einer Einfach⸗ 
heit, an die uns nur die erſten sujets der berliner Bühnen allmählich gewöhnt 
haben. Eine orgiaſtiſche Kneiperei, bei der ſich Theatermädchen mit Bankiers, 
Gutsbeſitzern und Journaliſten vereinen, wurde ſo gut, im winzigſten Zuge ſo echt 
dargeſtellt, wie mans bei uns kaum je ſehen wird. Frau Sawina, die in Rußland 
als erſte moderne Tragoedin gilt, ift eine ältliche, unſchöne Dame, Hager, mit einem 
echt ruſſiſchen Geſicht. Das Auge und die Geberdenſprache iſt ſehr ausdrucksvoll; na⸗ 
mentlich die Hände, denen man leider das Alter anſieht, haben viel zu erzählen. Die 
Stimme iſt weder ſtarknoch beſonders melodiſch; ein hoher, ſlaviſch ſchriller Sopran, 
dem die dunkle Cellofärbung der Wolter und der ſtrahlende Goldglanz der Bern⸗ 
Hardt verſagt ift. Man hat zunächſt nicht das Gefühl, einer ungewöhnlichen Er⸗ 
ſcheinung gegenüberzuſtehen. Man ſieht eine ſichere Spielerin, die jede Wirkung 
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genau kennt, jede Feinheit des Dialoges klug ausnützt, jedem unfeinen Effekt aus 
dem Wege geht und, trotz Alter und Häßlichkeit — das ungalante Wort ſcheint mir 
nöthig —, mit dem katzenhaften Charme des ruſſiſchen Weibes die Sinne ſchmeichelnd 
und ſtreichelnd umſpinnt. Eine Frau, die oft getreten, mißhandelt, herumgeſtoßen 
wurde, die den Herrn, den Bändiger, fühlen, vor der Fauſt des Stärkeren zittern 
will und in langjährigen Leiden gelernt hat, daß ihr Weibchenreiz gegen das brutale 
Männchen die einzig wirkſame Waffe liefert. Spät erſt, in der Rauſchſzene, ent⸗ 
hüllte ſich das den Durchſchnitt überragende Talent der Frau Sawina. Es iſt nicht 
leicht, eine trunkene Frau zu ſpielen, die weder komiſch noch widrig ſcheinen, die 
„reizend“ bleiben ſoll. Das Kunſtſtück gelang der Ruſſin. Man konnte über die 
arme Tatjana, die mit umnebeltem Hirn nach Worten ſuchte und, wenn ihre 
ſchwere Zunge ſich unbeholfen an den Buchſtaben ſtieß, wieder nach dem Cham⸗ 
pagnerglas griff, nicht lachen, konnte ſie auch nicht abſcheulich finden; in ihrer 
dumpfen, ſcheuen Hilfloſigkeit war fie nur bejammernswerth, wie ein liebliches, 
ſchwaches Geſchöpf, das ſich in einer fremden Welt nachts verirrt hat und ſich 
betäuben möchte, ehe es zum ſchlimmſten Entſchluß das Bischen Muth zu⸗ 
ſammenſucht .. . Und dann kam der lange Sterbeakt und wir fahen eine große, 
den größten zu vergleichende Tragoedin. Sarahs berühmte Bühnentode ſind 
graſſer, effektvoller; hier aber ſchien wirklich ein müdes Lebensflämmchen lang⸗ 
ſam zu erlöſchen. Entſetzlich langſam: erſt eine Schwäche, eine Schwerfälligkeit in 
allen Bewegungen, ein die Denkkraft lähmender, bleiern auf den Schläfen laſtender 
Kopfſchmerz; dann ein Krampf, als wollten die Eingeweide das tötliche Gift 
gewaltſam ausſcheiden, und ein Schüttelfroſt, der die mageren Glieder in wilden 
Zuckungen umherwirft; und endlich die ſchwere, ſchmerzvolle Agonie, in deren 
Qualen doch manchmal noch das Bewußtſein jäh aufflackert. Das Bild mag 
kliniſch nicht richtig ſein: im Bühnenſpiel wirkte es wie furchtbare Wahrheit. 
Nichts von Zacconis grellen Spitalſtudien, keine Spur von der aufdringlichen 
Komoediantenweisheit, die uns immer zuzuwinken ſcheint: Seht, wie genau ich 
beobachtet habe, wie natürlich ich bin! Die Symptome, das Brechen der Augen, 
die Lockerung des Kinns und die Leichenſtarre, kann mancher Mime hinter der 
Rampe vortäuschen. Hier wurde unſer Empfinden durch den inneren Kampf einer 
freiwillig und doch widerwillig Sterbenden gepackt. Adelaide Riſtori ſchuf ſolches 
Grauſen, wenn ſie als engliſche Eliſabeth ſich an die Kiſſen klammerte und mit 
krampfig gekrümmten Fingern nach der Krone griff, die ſie dem Erben nicht laſſen 
mochte. Hier ſahen wir mitleidig eine arme Theaterkönigin fterben, der ihr Bischen 
Flitterkram ſo lange über Demüthigungen und Schmach hinweggeholfen hatte und 
deren halb ſchon gebrochener Blick noch einmal froh aufleuchtet, da ein Echo des 
Beifalls ihr Ohr trifft, — des billigen Beifalls, der morgen den nächſten Liebling 
begrüßen und eine Weile durchs illuminirte Leben begleiten wird. M. H. 
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